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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Einer der eifrigsten Anhänger des Tribunals ist der Tefroder Vetris-Molaud, der Herrscher über die tefrodische Enklave. Er will die Gelegenheit nutzen, um ein Großreich der Menschen zu schaffen, das über zwei Galaxien reicht. Er trifft mit dem Atopischen Tribunal an seiner Seite in der Galaxis auf wenig Widerstand. Doch nicht jeder geht seinen Versprechungen auf den Leim. Diesmal sind es DER HOFNARR UND DIE KAISERIN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Vetris-Molaud – Der Tefroder will Olymp in sein Reich integrieren.

Arun Joschannan – Das Regierungsoberhaupt der Liga Freier Terraner will verhindern, dass Olymp an die Tefroder fällt.

Indrè Capablanca – Die Kaiserin von Olymp ist bereit, auf eine gefährliche Mission zu gehen.

Keykil Fektenór – Die Journalistin wagt alles für eine gute Reportage.

Niemandgram Toposhyn – Der Hofnarr von Olymp zeigt wenig Respekt vor hohen Tieren.


1.

Trade City, Olymp

4. Mai 1518 NGZ

 

Vetris-Molaud kommt! Vetris-Molaud kommt!

Keykil Fektenór lächelte hintersinnig. Der Äther vibrierte geradezu vor der Aufregung, die mit dem Besuch des Maghan einherging, und daran war sie nicht ganz unschuldig. Der Trividsender Augenklar hatte sich schon immer darauf verstanden, Ereignisse von bescheidener Bedeutung so aufzubauschen, dass das Publikum ganz versessen darauf war, mehr über sie zu erfahren. Der neue Intendant hatte diese uralte Technik zur Kunstform erhoben.

Zuschauerbindung nannte man das. Ein uralter Hut, aber heutzutage genauso wichtig wie vor tausend Jahren. Augenklar hatte den Dreh raus.

Keykil warf einen Blick auf die Datenholos in der mobilen Sendezentrale, einem großen Lastengleiter, den die hiesige Niederlassung gemietet und umgerüstet hatte. Die planetaren Quoten waren in Ordnung. Augenklar erreichte mit seinem Programm 36 Prozent aller Zuschauer. Den Rest teilten sich HFS, NBOK, RG und die anderen. Nicht umwerfend, aber immerhin. 40 Prozent wären besser gewesen, über 50 optimal.

»Können wir näher heran?«, fragte sie den Piloten, einen Olymper in Diensten von Augenklar, dessen Namen sie vergessen hatte.

»Nur, wenn wir den uns zugewiesenen Luftkorridor verlassen.« Der Pilot sah sie fragend an. »Darüber wird Jerendow nicht begeistert sein.«

Jerendow war ihr Chef, der Leiter der Augenklar-Niederlassung auf Olymp. Von Extratouren hielt er nicht viel, vor allem, wenn sie eindeutig gegen gesetzliche Vorschriften verstießen.

Und falls man bei ihnen erwischt wurde. Was bei einer Verletzung des Luftraums zwangsläufig der Fall wäre.

»Dann hol das Beste aus den Geräten raus.« Der Gleiter kreiste in der erlaubten Maximalhöhe in einer weiten Bahn um den Raumhafen von Trade City, genau wie Dutzende weiterer Fahrzeuge, die die Konkurrenz nutzte. Jeder wollte die ersten Bilder von der Landung der VOHRATA zeigen, dem 2000-Meter-Raumer der NEBERU-Klasse, mit dem Vetris-Molaud den Planeten besuchte. »Wie lange noch?«

»Zwei, drei Minuten, dann erfassen wir die VOHRATA visuell.«

»Und wieso hat Albion3D schon Bilder?« Keykil Fektenór vergrößerte das Holoprogramm des Infotainmentsenders und schnaubte im nächsten Moment verächtlich.

Archivaufnahmen. Albion3D verhöhnte seine Zuschauer, versuchte, sie vorab an sein Programm zu binden, indem er ihnen alte Konserven zeigte.

Keykil justierte den Ton höher.

»Was für ein Schiff!«, dröhnte die sonore Stimme des Sprechers durch den Innenraum des Gleiters. »Raumer der NEBERU-Klasse entsprechen von den Leistungsdaten in etwa jenen, die in der LFT als SATURN-Klasse bekannt sind. Eine maximale Beschleunigung von 240 Kilometern pro Sekundenquadrat, ein Überlichtantrieb, der über zehn Kompensationskonverter verfügt, mit einem maximalen Überlichtfaktor von 2,4 Millionen und einer maximalen Etappenweite von tausend Lichtjahren, wobei die Reichweite eines Kompensationskonverters 50.000 Lichtjahre beträgt.«

»Einfallslos und langweilig«, murmelte Keykil verächtlich. »Da macht es sich jemand sehr einfach und rasselt Dinge herunter, die für jeden öffentlich zugänglich sind.« Hier legte Albion wohl zu viel Wert auf Infos und zu wenig auf Entertainment.

»Die VOHRATA hat eine Gesamtreichweite von 500.000 Lichtjahren, kann die Milchstraße also viermal durchqueren, ohne die Konverter austauschen zu müssen«, fuhr der Kommentator fort. »Zur Defensivausstattung dieses Raumgiganten gehört selbstverständlich auch ein Paratronschirm. Mit seiner Bewaffnung von zehn MVH-Sublicht-Geschützen, zwanzig Impulsstrahlern, vierzig MVH-Überlicht-Geschützen, dreißig stark verbesserten Gegenpol-Kanonen, zehn Konverterkanonen und zwei Paratronwerfern wäre es sogar ein echter Gegner für einen terranischen SATURN-Raumer. Nur den Ultraschlachtschiffen der JUPITER-Klasse ist sie doch noch unterlegen.«

»Dummes Geschwätz.« Keykil tätschelte Laplace und wollte den Ton wieder auf stumm schalten, als der Kollege doch noch die Kurve kriegte. Aber jetzt setzte er weniger auf Entertainment als auf Analyse.

»Warum besucht Vetris-Molaud unser schönes Olymp ausgerechnet mit seinem Flaggschiff?«, fragte er seine Zuschauer. »Natürlich ist das Neue Tamanium mittlerweile eine galaktische Macht, mit der man rechnen muss. Aber ist es nötig, ausgerechnet mit einem Kampfraumer zu einem offiziellen Termin auf Olymp zu erscheinen?«

Laplace summte leise, und die Ferronin verdrehte die Augen und schaltete Albion wieder stumm. Sie spürte, wie sich Wasser in ihrem Mund sammelte. Nicht, weil sie Hunger hatte. Sie geriet allmählich ins Schwitzen, und im Unterschied zu anderen Lemuriden schieden Ferronen die Flüssigkeit nicht über die Hautporen aus. Sie regulierten ihre Körpertemperatur über eine erhöhte Speichelbildung.

Wobei es nichts gebracht hätte, den salzigen Speichel auszuspucken. Sie hätte ihn weghecheln müssen wie ein Hund, damit ein Kühleffekt eintrat.

»Noch anderthalb Minuten«, sagte der Pilot. »Maximal.«

»Mal sehen, was Mercator so macht.« Keykil schaltete Augenklar lauter. Mercator war einer ihrer Mitarbeiter, der für die Aufarbeitung des Stoffes verantwortlich war, bevor Vetris-Molaud zum ersten Mal ins Bild kam. Diesen Höhepunkt der Vorberichterstattung hatte Keykil sich selbst vorbehalten.

»Noch vier Wochen bis zur Volksabstimmung im Olymp-Komplex über eine Mitgliedschaft im Neuen Tamanium!«, drang Mercators Stimme durch den Raum. »Im Namen von Vetris-Molaud hat Gillam Quentecca, der tefrodische Botschafter auf Olymp, dem Olymp-Komplex und dem Kaiserpaar Martynas Deborin-Argyris und Indrè Capablanca das Angebot unterbreitet, dem Neuen Tamanium beizutreten. Die Rangaufwertung des Kaiserlichen Paares zu Tamräten ist Teil des Angebots. Der Kaiser hat zugesagt, das Angebot wohlwollend zu prüfen.«

Keykil verzog leicht das Gesicht. Dieser Endlosschleifen-Text war auch nicht das Gelbe vom Ei und kaute nur wieder, was längst bekannt war. Andererseits ... wie sonst wollte man die Wartezeit bis zu den ersten Livebildern überbrücken? Da gab es keine ideale Lösung.

»Argyris Martynas Deborin hat zugestimmt, dass sowohl die Liga als auch das Tamanium öffentlich für ihre jeweilige Sache werben dürfen. Für den 1. Juni 1518 NGZ ist eine Volksabstimmung im gesamten Olymp-Komplex vorgesehen, auf sämtlichen 38 Planeten in 32 Sonnensystemen, bei der die Entscheidung über die Zukunft unserer Heimat fallen wird ...«

Die Ferronin seufzte leise. Besonders mitreißend war diese Wiederholung bekannter Tatsachen nicht. Vielleicht hatte Albion3D es mit seiner sehr konservativen Annäherungsweise doch nicht so falsch gemacht. Keykil zog das Albion-Holo wieder hoch.

Der Konkurrenzsender zeigte gerade das dreidimensionale Bild eines großen, ruhig und gelassen wirkenden Tefroders mit weißem Haar und weißem Vollbart. Er wirkte unwillkürlich vertraueneinflößend.

»Kommandant der VOHRATA ist Hataio Talphagar«, fuhr der Sprecher fort, »ein sehr erfahrener Mann, der sprichwörtliche Fels in der Brandung. Inwiefern die Wahl des Kommandanten Einfluss auf Vetris-Molauds Mission hat, bleibt im Augenblick Thema zahlreicher Spekulationen ...«

»Unsinn.« Keykil schüttelte den Kopf. Das kam davon, wenn man sich den Anschein einer objektiven Berichterstattung geben wollte, aber nichts hatte, was es zu berichten gab. Da konnte man heiße Luft nur noch einmal aufwärmen.

»Da ist sie!«, sagte der Pilot und rief Holos auf.

Keykil Fektenór betrachtete die dreidimensionalen Darstellungen eindringlich und schüttelte den Kopf. Sie wusste, warum sie von einer direkten Berichterstattung abgesehen hatte. Diese Vorgeschichten waren allesamt ebenso langweilig wie die Holos, die der Pilot nun einblendete.

Da landete ein Raumschiff.

Zugegeben, ein ziemlich großes, beeindruckendes Raumschiff.

Aber trotzdem ... Tolle Sache!, dachte Keykil.

Eine vernünftige Geschichte konnte man daraus nicht machen. Keine Wolken, die von dem Schiff aufgewirbelt wurden, keine atmosphärischen Störungen, die sich gut darstellen ließen. Keinerlei Zwischenfälle in der Atmosphäre, rein gar nichts. Der Raumhafen hatte alles unter Kontrolle.

Also gab es keine Bilder, die sich von denen der Konkurrenz abhoben.

Das war Keykil von vornherein klar gewesen. Gleichmütig beobachtete sie in der Nahortung, wie die VOHRATA sich langsam auf den Planeten hinabsenkte. Sie war die Programmkoordinatorin für den Besuch des Maghan und für die gesamte Berichterstattung verantwortlich. Sie würde ein paar Worte sprechen, wenn Bilder von dem Schiff vorlagen, dann an ihre Kollegen abgeben und sich wieder auf ihre eigentliche Aufgabe konzentrieren.

Sie ging mit einem besonderen Ansatz an solche Aufträge heran: Ihr journalistisches Wasserzeichen war, dass sie bei Großereignissen die Hauptpersonen zu Randerscheinungen degradierte und stattdessen Nebenfiguren in den Mittelpunkt rückte. Das kam bei den Zuschauern immer gut an. Lebensgeschichten und Einzelschicksale verkauften sich besser als die große galaktische Geschichte, die viel zu wenig personal interest bot.

Sie wusste schon seit der Ankündigung von Vetris-Molauds Besuch, welche Randfigur es diesmal sein würde.

Der Hofnarr Niemandgram Toposhyn.

Eine schillernde Gestalt mit großem Potenzial; der öffentlichkeitsbesoffene Clown des Kaiserpaars, der sich eine kleine Auszeit gegönnt hatte und in den vergangenen Tagen durch die bekannten Talkshows der olympischen Trividsender getingelt war, um seine Rückkehr anzukündigen. Bei diesem Staatsbesuch wollte er einen großen Auftritt aufs Parkett legen, der ihn in die Erinnerung der Bürger zurückrufen würde.

Ihm galt Keykils eigentliches Interesse, doch sie wusste noch nicht, wie sie an ihn herankommen sollte.

Allerdings war sie zuversichtlich, dass sie das schaffen würde. Bislang hatte sie es immer geschafft.

»Keykil«, meldete sich der Pilot. »Da stimmt etwas nicht. Ich empfange einen weiteren Ortungsimpuls. Ein weiteres Schiff trifft ein, kaum kleiner als die VOHRATA. Und es legt einen ... gewaltigen Landeanflug hin!«

Die Ferronin schaute hoch zu den Datenholos, die der Pilot aufgerufen hatte. In der Tat, da war ein zweites Signal, und im nächsten Moment bildete sich das Symbol, das für ein nicht identifiziertes Schiff stand.

»Details!«, sagte sie.

»Das Schiff sendet eine Kennung, aber auf einer gesperrten Frequenz. Ich kann sie nicht empfangen. Warte, die Positronik erfasst weitere Daten. Der Raumer ist größer als die VOHRATA. Ein 2500-Meter-Raumer der JUPITER-Klasse ...«

Das Holo spielte automatisch Daten ein. Gesamtbesatzung 10.000 Personen, Durchmesser 2500 Meter, mit Ringwulst 3000.

Plötzlich wusste Keykil, was das für ein Schiff war. »Verdammt! Bleib dran! Halt das Schiff in der Ortung!«

Damit hatte sie ihre Story!

Auch die Liga Freier Terraner war eingeladen worden, für ihre Sache zu werben. Die LFT hatte in einer kurzen Pressemitteilung bekannt gegeben, dass der LFT-Resident Arun Joschannan persönlich nach Olymp kommen würde, um zur Bevölkerung des Olymp-Komplexes zu sprechen. Aber seine Ankunft war erst für den kommenden Tag avisiert.

»Schalt mich auf Sendung!«, sagte sie. »Mach schnell! Unterbrich unsere laufende Berichterstattung! Du hast den Überrangkode?«

Der Pilot nickte verwirrt.

Auch wenn die offizielle Bestätigung ausstand, dieses Schiff musste die MAURENZI CURTIZ sein! Darauf hätte sie ihre gesamte Berufserfahrung verwettet, mit der sie es von einer kleinen Reporterin bis zur Programmkoordinatorin gebracht hatte.

Während Keykil darauf wartete, dass der Pilot endlich die Funkverbindungen freibekam, zappte sie schnell durch die Holos der direkten Konkurrenten. HFS, das Hyperforum Sol, NBOK, die Nachrichtenbörse Olymp-Komplex, RG, Reuters Galactic, ATBC, die altehrwürdige All-Terranian Broadcasting Company. Aber auch diverse andere Sender berichteten über den Staatsbesuch auf Olymp. Terra Network Trivid, First Terrestrian Networks, der Info-Orbit, Terra Wahr & Wesentlich, umgangssprachlich auch »Rundum-Trivid« genannt, und dessen direkte Konkurrenz TTC-Trivid ... Kein einziges Unternehmen hatte die MAURENZI CURTIZ auf dem Schirm – oder in den Holo-News.

Da hatte sie wieder mal das richtige Näschen gehabt!

»Nun mach schon!«, sagte sie ungeduldig. »Wann gehe ich auf Sendung?«

Es kam auf Sekunden an. Sie musste sich weit aus dem Fenster lehnen, wenn der Sender Augenklar die Quoten steigern wollte.

»Fünfzehn Sekunden«, antwortete der Pilot.

»Liegt eine Bestätigung vor?«

»Es ist tatsächlich die CURTIZ!«

Die Ferronin drückte auf ihr Armbandkom. »Ich übernehme«, sagte sie. »Zehn, neun, acht ...«

Sie rief sämtliche Augenklar-Holos auf. Jetzt darf nichts schiefgehen!

Das Logo von Augenklar leuchtete auf, und dann sah sie sich selbst, erfasst von den Kameras, die im Gleiter installiert worden waren.

»Hier sind die Blitznews von Augenklar«, sagte sie laut und deutlich, als müsste sie gegen die Stimmen der Konkurrenz ankämpfen. »Es spricht eure Programmkoordinatorin Keykil Fektenór. Noch ist Tamaron Vetris-Molaud nicht auf Olymp gelandet, da stiehlt Arun Joschannan ihm schon die Show. Der Resident der LFT hatte sich erst für wesentlich später angekündigt, doch soeben geht die MAURENZI CURTIZ, das repräsentative Flaggschiff der Liga Freier Terraner, in den Landeanflug.«

Sie schluckte unmerklich, doch die richtige Formulierung fiel ihr in Sekundenbruchteilen ein. Das war ihre Stärke. Sie konnte improvisieren. »Noch steht die Bestätigung aus, doch wir können davon ausgehen, dass sich der LFT-Resident an Bord befindet.«

Ihr Bild wurde kurzzeitig von einem Holo Arun Joschannans ersetzt. Während sie weitersprach, überflog sie die eingeblendeten Daten. Geboren am 28. Februar 1408 NGZ auf Godiun. 110 Jahre alt ...

»Mit seiner vorzeitigen Ankunft bringt Resident Joschannan nicht nur den tefrodischen Tamaron in Zugzwang, sondern auch das Kaiserpaar von Olymp. Maghan Vetris-Molaud, wie die Tefroder ihn ansprechen, ist nach Olymp gekommen, um von Trade City aus zu den Olympern zu sprechen. Aber wir können davon ausgehen, dass die LFT den Tefrodern nicht kampflos die Rednerbühne überlassen wird. Mit Joschannans Ankunft tritt die Propagandaschlacht um die Zukunft des Olymp-Komplexes in eine neue Phase ein.«

Propagandaschlacht, das war genau der richtige Ausdruck. Schön martialisch. So etwas wollten die Zuschauer hören.

Keykil warf einen Blick auf die Holoprogramme der anderen Sender. Noch immer hatte keiner der Konkurrenten die MAURENZI CURTIZ oder den LFT-Residenten auch nur erwähnt. Das hieß, das in diesem Augenblick die Quoten steil in die Höhe schossen. Die fünfzig Prozent lagen greifbar nah.

Das sind die Neuigkeiten, die die Zuschauer von uns erwarteten!, dachte Keykil Fektenór zufrieden.

»Die vorzeitige Ankunft des Residenten wirft zahlreiche neue Fragen auf«, fuhr sie fort. »Wie reagiert das Kaiserpaar nun? Vorgesehen war, dass die beiden Staatsgäste nacheinander offiziell empfangen werden, doch nachdem Arun Joschannan vollendete Tatsachen geschaffen hat, wird das Protokoll vielleicht geändert werden. Nun ja, Kaiser und Kaiserin haben noch nie großen Wert auf Protokolle gelegt ...«

Keykil lächelte schwach. »Wir zeigen nun erste Livebilder von der Landung der VOHRATA und der MAURENZI CURTIZ. Bleibt dran. Jetzt nur ein Spot ...«

Ihr Bild wurde von einem Holo ersetzt, das den Himmel über Trade City zeigte. Ihre Kollegen in der Sendezentrale hatten mitgedacht und die Aufnahmen des Gleiters maximal vergrößert. Da war ein kleiner Punkt zu sehen, bei dem es sich um das tefrodische Flaggschiff handeln musste.

Der Punkt wurde schnell größer.

Es war die VOHRATA.

Und die anderen Sender hatten die MAURENZI CURTIZ noch immer nicht in der Berichterstattung.

Sie warf einen Blick auf die Einblendung der Quoten.

Ihr Lächeln wurde breiter.

49,4 Prozent. Das näherte sich dem Idealwert.

Arun Joschannan hatte mit seiner überraschenden Ankunft das Interesse auf sich gezogen. Dieser Punkt ging eindeutig an ihn.

Und an Augenklar. Ihr Riecher hatte dem Sender die höchsten Quoten seit über fünfzehn Jahren eingebracht.


2.

Trade City

 

Der Pressebereich am Raumhafen war überfüllt. Anders konnte man es nicht ausdrücken. Die Reporter drängten sich dicht an dicht. An ein vernünftiges Arbeiten war nicht zu denken.

Keykil Fektenór streichelte noch einmal über Laplace' gewölbte Oberfläche und schickte die multifunktionale Kommunikationssonde los. Das kleine Gerät von etwa zwanzig Zentimetern Durchmesser stieg aus ihrer Schultertasche empor, verharrte kurz, um sich zu orientieren, und flog weiter.

Vor ihr schrie ein olympischer Reporter von NBOK leise auf und sprang zur Seite.

Keykil trat ohne das geringste Zögern vor und nahm seinen Platz ein.

Laplace hatte seine Arbeit aufgenommen.

Die Drohne wirkte ramponiert, wie ein blechernes Kinderspielzeug – eine verrostete Halbkugel, kaum mehr als Schrott –, aber das war Absicht. Wenn ein Fremder sie sah, schüttelte er den Kopf und tat sie als antikes Relikt ab. 95 Prozent aller Intelligenzwesen unterschätzten Laplace.

Dabei steckte viel mehr in der Kommunikationssonde, als man annehmen mochte.

Nun hatte Keykil endlich einen natürlichen freien Blick auf das Landefeld des Raumhafens, auf dem in drei Kilometern Entfernung die VOHRATA thronte wie ein urwüchsiges Gebirge, eine Naturgewalt, die ganz Olymp in den Untergang reißen konnte.

Und fünf Kilometer neben ihr stand die MAURENZI CURTIZ, noch größer, noch gewaltiger. Aber das Augenmerk aller etwa fünfzig anwesenden Pressevertreter richtete sich auf das Flaggschiff des Tamaniums.

Beide Schiffe konnte man nur mit technischen Hilfsmitteln vollständig erkennen. Zu riesig waren sie, als dass sie sich humanoiden Augen vollständig offenbart hätten.

In Keykils Datenbrille leuchtete ein grüner Punkt auf. In zehn Sekunden kam sie auf Sendung.

Sie aktivierte das Akustikfeld, um alle Nebengeräusche auszublenden, und zählte in Gedanken mit. Drei ... zwei ... eins ... Jetzt!

»Das Problem, wie mit Arun Joschannans frühzeitiger Ankunft umgegangen wird, wurde auf olympische Weise gelöst«, unterlegte sie die Livebilder der VOHRATA mit Text. »Also eigenwillig und wenig protokollgemäß. Da Tamaron Vetris-Molaud planmäßig und LFT-Resident Arun Joschannan verfrüht eingetroffen ist, wird das Kaiserpaar zuerst den Tamaron und dann den LFT-Residenten begrüßen.«

Ein roter Punkt leuchtete in der Datenbrille auf. »Und jetzt tut sich etwas bei der VOHRATA.« Keykil schaltete die Zoomfunktion eine Stufe höher. »Ein Schott öffnet sich, und heraus tritt ... der Tamaron begleitet von drei seiner berühmt-berüchtigten Skorpione und einem halben Dutzend Leibwächter. Er scheint mitten in der Luft zu schweben, aber wir wissen natürlich, dass ein Antigravfeld ihn erfasst hat. Langsam sinkt er tiefer, und ...«

Die Ferronin hielt abrupt inne.

Es war dunkel geworden.

Völlig dunkel.

Sie klopfte auf ihre Datenbrille. Hatte das Ding ausgerechnet in einem solch entscheidenden Moment versagt? Es war schwierig genug, mit maximal fünf eingeblendeten Miniholos in der Optik klarzukommen, aber ein Ausfall just in diesem Moment wäre einfach katastrophal.

Gedankenschnell schaltete sie das Akustikfeld aus.

Überraschte Rufe neben ihr verrieten ihr, dass die Brille völlig in Ordnung war. Es war tatsächlich am frühen Nachmittag dunkel geworden.

Sie aktivierte das Akustikfeld wieder, während sie hektisch überlegte, was geschehen sein könnte. Das gehört zur Show. Irgendwie hat die Raumhafenverwaltung ...

»Keykil«, hörte sie die Stimme ihres Assistenten aus der Senderzentrale. »Du bist auf Sendung!«

»Seht mir meine Verblüffung nach«, plapperte sie drauflos, um Zeit zu gewinnen, »aber hier tut sich gerade etwas. Ihr seht die Livebilder, wie ich sie sehe. Pechschwarze Nacht hat sich über den Raumhafen gesenkt ...«

Sie lächelte schwach. Jemand hatte ein Schirmfeld projiziert, das kein Licht passieren ließ, ein intransparentes Feld also. Alltagstechnologie.

In diesem Augenblick wurde es wieder hell.

Zumindest auf einer begrenzten Fläche. Grelle Laserstrahlen beleuchteten den Raumhafen dort, wo Vetris-Molaud jeden Augenblick auf dem Boden aufsetzen würde, farbige, sich kreuzende Lichtsäulen, die auf dem Boden zusammenliefen und gleißende Helligkeit verbreiteten, die im ersten Moment in den Augen des Betrachters schmerzte.

In ihren Schein schwebten zwei Gestalten.

Der Kaiser und die Kaiserin.

Unwillkürlich hielt Keykil den Atem an.

Die Inszenierung war perfekt, das musste sie dem demokratisch gewählten Herrscherpaar zugestehen. Dieser Auftritt hatte etwas Großes, Archaisches. Etwas Erhabenes, das einen vielleicht bei den niedrigsten Instinkten packte, aber seine Wirkung nicht verfehlte.

»Langsam begeben sich der Kaiser und die Kaiserin in den Fokus der Lichtkegel, um den Tamaron zu begrüßen«, kommentierte die Ferronin. »Martynas Deborin-Argyris ist wie immer bei solchen offiziellen Anlässen mit einem Smoking bekleidet, der wie eine zweite Haut sitzt. Der gebürtige Olymper ist einundfünfzig Jahre alt, sieht jedoch aus wie fünfundzwanzig. Die Dekokristalle seiner Hightech-Datenbrille funkeln im Licht der Scheinwerfer, die sich auf ihn und seine Gattin konzentrieren.«

Sie wartete, bis die Aufnahmegeräte von Augenklar sich auf den Argyris konzentrierten, einen Augenblick auf ihm verweilten und dann seine Frau erfassten, die sich bei ihm eingehakt hatte.

»Wenn überhaupt, kann nur die kapriziöse Argyrisa Indrè Capablanca ihm in diesem Augenblick das Wasser reichen. Unsere einundvierzigjährige Kaiserin, die von Plophos stammt, sieht so blendend aus, dass es nicht des künstlichen Lichts bedarf, um sie in Szene zu setzen. Ihre Schönheit und Ausstrahlung hat Martynas Deborin betört, doch ihre Intelligenz hat ihn letztlich gewonnen. Ihre Verbindung kündet von dem Geist, der unsere Milchstraße durchzieht. Einem Geist der Freiheit, der niemals sterben darf.«

Keykil biss sich auf die Zunge. Sie versuchte, nicht über den Text nachzudenken, den sie routiniert herunterrasselte. Die Zuschauer wollten so etwas hören. Aber die letzten beiden Sätze könnten ihr vielleicht Schwierigkeiten einbrocken. Jerendow würde nicht begeistert sein.

Er hatte die eindeutige Direktive ausgegeben, dass Augenklar beim Thema Volksabstimmung strikte Neutralität wahrte. Das Ergebnis der Wahl war völlig offen; die Bevölkerung schien bei dieser Frage gespalten zu sein. Wenn der Sender Position bezog, verprellte er damit die Hälfte aller potenziellen Zuschauer.

Dass Augenklar gewaltige Probleme bekommen könnte, was die Medienfreiheit betraf, wenn sich die Bevölkerung für einen Beitritt zum Tamanium entschied, war Jerendow völlig klar. »Darum kümmern wir uns, falls es so weit kommen sollte«, lautete seine Standardantwort auf diesen Einwand.

Mit ihrer abschließenden Aussage hatte Keykil aber eindeutig Position für den Verbleib in der LFT bezogen. Zumindest konnte man sie so interpretieren.

Überspiel es, dachte sie. Rede dummes Zeug. Beschreib das Offensichtliche.

»Die Argyrisa trägt ein ausgefallenes Gewand, in dem wir sie bei solchen Anlässen schon öfter gesehen haben«, fuhr sie fort. »Es scheint aus Eisblumen gefertigt zu sein, betont ihre schlanke, durchtrainierte Figur und enthüllt vieles, ohne zu viel zu verraten ...«

Ihr kleiner Fehler hatte sie ungeduldig gemacht. Wenn sie noch lange Allgemeinplätze wiederholte und nur das Offensichtliche beschrieb, das jeder Zuschauer selbst sehen konnte, würde ihr Fauxpas erst recht auffallen. Es war an der Zeit, dass etwas passierte.

Ihr Stoßgebet wurde erhört.

Vetris-Molaud schwebte in die Lichtkegel hinab.

 

*

 

»Seine hellblauen Augen leuchten intensiv im Licht der Scheinwerfer«, beschrieb Keykil Fektenór ihren ersten Eindruck. »Was man über das aktuelle Aussehen des Tamaron berichtet, trifft hundertprozentig zu. Ein dezenter Kinnbart ziert sein schmales Gesicht, das dunkelbraune Haar ist kurz geschnitten, seine Hautfarbe hellbraun. Jemand hat einmal gesagt, an ihm sei ein Fotomodell verloren gegangen, und dieser Kommentar trifft zu.

Der Tamaron trägt ein schlichtes Gewand, eine eng anliegende schwarze Hose, darüber ein violettes Hemd, dessen obere Knöpfe beide geöffnet sind, und eine ebenfalls schwarze Jacke aus demselben samtenen, schwach schimmernden Stoff wie das Beinkleid. Hinter ihm schwärmen seine berüchtigten Skorpione aus, doch sie wirken auf mich seltsamerweise nicht bedrohlich, eher unauffällig. Wer keinen geschulten Blick hat, wird sie kaum bemerken. Auch seine tefrodischen Leibwächter halten sich dezent im Dunkeln. Vetris-Molaud scheint auf die Sicherheitsvorkehrungen Olymps zu vertrauen.

Er geht auf das Kaiserpaar zu, begrüßt zuerst die Argyrisa mit einem dezenten Handkuss, den er ganz klassisch nur andeutet. Nun wechselt er mit dem Argyris einen Händedruck. Einen kräftigen, aber keinen übertrieben harten, wie es aus der Ferne den Anschein hat. Noch ist das Akustikfeld aktiviert, noch verstehen wir nicht die Worte, die gewechselt werden. Aber die Stimmung wirkt entspannt. Da stehen sich gleichberechtigte Regierungschefs gegenüber, die nicht versuchen, sich schon in den ersten Minuten ihrer Begegnung den Rang streitig zu machen. Natürlich werden sie ihre Worte sorgsam wählen, das verlangt die große Bühne der hohen Politik, auf der zu wandeln sie gewohnt sind ...«

In Keykils Datenbrille leuchtete ein neues Holo auf. Die Ferronin ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken, als sie plötzlich Jerendows fülliges, glatt rasiertes Gesicht sah. Aus kleinen Schweinsäuglein starrte sie der Leiter der Augenklar-Niederlassung auf Olymp an.

Er hat mitbekommen, dass ich mich aus dem Fenster gelehnt habe, dachte Keykil.

Aber er war Profi genug, in diesem Augenblick nicht darauf einzugehen. »Nachricht vom Palast-Protokollchef«, sagte er knapp. »In dreißig Sekunden erlischt das Akustikfeld. Deborin hat eine kleine Show zur Begrüßung vorgesehen. Sei darauf vorbereitet.« Ohne weiteres Wort beendete Jerendow die Verbindung wieder.

Eine Show?, fragte sich Keykil. Sie war dankbar für die schnelle Information. Sie verhinderte, dass die Konkurrenz, die sie natürlich auch erhalten hatte, ihr einen Schritt voraus war.

»Nach der persönlichen Begrüßung wird das Kaiserpaar nun jede Sekunde die Öffentlichkeit an Vetris-Molauds offiziellem Empfang teilhaben lassen«, überbrückte sie die Wartezeit, die sich endlos dahinzuziehen schien. Dreißig Sekunden konnten sehr lang werden, wenn man nur beschreiben konnte, was die Zuschauer sowieso sahen.

Also ein paar Schlüsse, die die Zuschauer vielleicht nicht ziehen. »Die Atmosphäre scheint sehr entspannt zu sein. Der Tamaron sagt etwas, und die Argyrisa lacht herzlich, während der Argyris wohlwollend lächelt ... Jetzt ist es so weit! Nun dürfen wir auch den Ton live miterleben!«

Die Ferronin atmete auf. Die Zuschauer, die die Übertragung auf Augenklar verfolgt hatten, würden jetzt nicht mehr zur Konkurrenz wechseln und waren ihr sicher.

Die Akustiksperre erlosch, und die Stimme des Kaisers hallte über den Raumhafen, war bis in den letzten Winkel deutlich zu hören, zumindest in den Bereichen, die den Pressevertretern und den öffentlichen Zuschauern zugewiesen waren. Keykil ließ die elektronische Einspielung jedoch weiterlaufen, um auch die feinsten Nuancen bei den Dialogen wahrnehmen zu können.

»Ich freue mich, dich auf Olymp begrüßen zu können«, eröffnete Martynas Deborin das für die Öffentlichkeit bestimmte Begrüßungsprotokoll. Er reichte Vetris-Molaud die Hand und drückte sie kräftig. Beide drehten sich zu den Aufnahmegeräten um und lächelten hinein.

Der Händedruck schien ewig zu währen.

»Und ich freue mich, die Sache des Neuen Tamaniums in Trade City und dem gesamten Olymp-Komplex vertreten zu können«, erwiderte der Tamaron.

»Dazu ist später noch genug Gelegenheit«, warf Indrè Capablanca lächelnd ein. »Zuvor haben wir ...«

»... etwas vorbereitet!«, erklang eine andere, tiefe Stimme, und die Dunkelheit, die sich über das Landefeld gesenkt hatte, löste sich schlagartig auf. Die sich kreuzenden Lichtstrahlen, die das Kaiserpaar und den hohen Gast aus dem Neuen Tamanium fixierten, erloschen, doch andere unsichtbare Scheinwerfer leuchteten auf und verwandelten den späten Nachmittag über dem Raumhafen in gleißenden Mittag. Die Sonne schien nun wieder ganz hoch am Firmament zu stehen.

Die schlagartig verdrängte Dunkelheit enthüllte weitere Gestalten. Keykil wurde sofort klar, dass sie sich bislang unter einem Deflektorfeld verborgen hatten, sonst hätte sie sie schon viel eher gesehen.

Sie blinzelte überrascht, was ihr einen Protest der Datenbrille einbrachte.

Diese Gestalten waren ... Zirkusartisten?

 

*

 

»Willkommen auf Olymp!«, rief der Mann vorneweg und verbeugte sich übertrieben tief. Es war ein Harlekin in einem karierten, mit Flicken übersäten Kostüm. Bei jeder Bewegung des kleinen Teufels veränderte sich die Farbe der Flicken. Waren sie gerade noch rot, leuchteten sie im nächsten Moment gelb oder blau.

Das Gesicht hatte er unter einer schwarzen Maske verborgen. Darüber trug er eine Kappe, an deren spitz zulaufendem Ende ein Glöckchen befestigt war, das jedes Mal, wenn er den Kopf bewegte, enervierend läutete.

Ihm folgten zehn leicht bekleidete Mädchen. Auf den ersten Blick schienen sie völlig nackt zu sein. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte Keykil, dass sie transparente, bis zu den Oberschenkeln reichende Roben trugen, die zwar durchscheinend, aber nicht farblos waren. Auch diese Gewänder veränderten sich unablässig – und dabei verdichteten sich die Farben und wurden zu undurchsichtigen Partien im Gesamtbild, die regelmäßig alle Stellen des Körpers verdeckten, die ein Beobachter womöglich als unzüchtig empfinden könnte.

Während der Harlekin hüpfend und springend vorwärtshopste, folgten die Mädchen ihm mit lasziven, verführerisch wirkenden Bewegungen. Der Ferronin fiel auf, dass sie perfekt mit denen des kostümierten Spötters abgestimmt waren, zu einem Tanz mit einem gegensätzlichen, aber gleichzeitig übereinstimmenden Takt verschmolzen. Sogar das schrille Klingeln des Glöckchens erklang im Rhythmus dazu.

Damit nicht genug. Der ersten Gruppe von Tänzerinnen folgte eine zweite, die aus ebenso vielen, wohlgestalteten, fast nackten jungen Männern bestand, die extrem knappe Lendenschürze trugen. Einen Moment lang verweilte Keykils Aufmerksamkeit auf den knackigen, festen Hinterbacken der Jünglinge, dann überlegte sie verzweifelt, wie sie diese Ansammlung des hüpfenden Irrsinns kommentieren sollte. Po frisst Hose wäre zwar zutreffend, würde bei Jerendow aber nicht gut ankommen.

Dann fielen der Ferronin zehn kleine, schneeweiße Wesen auf, die kläffend und quiekend zwischen den Tänzerinnen und Tänzern hin und her liefen, sich dabei immer wieder auf die Hinterbeine stellten und herzerbärmlich jaulten und jifften. Ihre Bewegungen waren nur auf den ersten Blick willkürlich. Keykils geschulter Blick erkannte nach wenigen Sekunden, dass sie sorgsam choreografiert waren und sich harmonisch dem Tanz des Harlekins und der fast nackten Menschen anpassten. Waren das etwa echte, lebendige Tiere?

Mit einem Blinzeln schickte sie über ihre Datenbrille eine Aufnahme der Tiere an die Augenklar-Datenbank. Die Antwort kam sofort. Pudel. Eine ursprünglich auf Terra beheimatete Hunderasse. Pudel sind lebhaft und haben eine wollige, gekräuselte Behaarung. Sie werden anhand ihrer Größe unterschiedlich benannt ...

Sie blinzelte den Informationsfluss weg.

Und dann ... zehn schwammige Kugeln von jeweils zwei Metern Größe rasten heran und umkreisten in rasanter Fahrt das irrwitzige Tanzensemble. Sie wurden immer schneller, bis Keykil ihre Bewegungen kaum verfolgen und sie auseinanderhalten konnte. Abrupt stoppten sie ... und veränderten ihre Gestalt! Zuerst zerflossen sie zu flachen Fladen, dann zogen sie sich wieder zusammen, erinnerten kurz an die leicht bekleideten Tänzerinnen, bevor sie sich wieder ausdehnten und die gesamte Szenerie umspannten. Keykil konnte den Harlekin, die Tänzerinnen und Tänzer und die Hunde nur noch verschwommen ausmachen. Aber schon trennten die Gestaltwandler sich wieder, entwickelten sich zu zehn vielbeinigen, entfernt humanoiden Körpern zurück, die schwankend und hüpfend den Tanz begleiteten.

Keykils Ausbildung setzte sich durch. Sie kommentierte das Geschehen, auch wenn sie es kaum erfassen konnte. »Matten-Willys, die sensiblen, eher ängstlichen Betreuer des Plasmas der Posbizivilisation auf der Hundersonnenwelt, sind der letzte Bestandteil der eigenwilligen Tanzeinlage, die uns hier präsentiert wird ...«

Der Harlekin hob die rechte Hand, die Tänzerinnen, Tänzer, Pudel und Matten-Willys schienen zu erstarren, und die Ferronin verstummte.

Der Harlekin senkte die Hand wieder.

Das Ensemble schmetterte aus voller Kehle ein Lied, einen erhabenen, pointierten, würdevollen Gesang, der unwillkürlich eine Gänsehaut über den Rücken der Ferronin laufen ließ. Sie kannte weder den Text noch die Musik, nicht einmal die Sprache, in der es gesungen wurde, konnte sich ihm aber nicht entziehen.

»W pobede bessmertnych idei kommunisma

My widim grjaduschtscheje naschei strany,

I krasnomu snameni slawnoi Ottschisny

My budem wsegda bessawetno werny!«

Ich bin so was von erledigt, dachte sie, während sie den Gesang an die Augenklar-Datenbank weiterleitete. Die Kollegen aber auch.

»Es ist unglaublich«, kommentierte sie, »der Harlekin und sein Gefolge, sämtliche Tänzerinnen und Tänzer, sogar die Matten-Willys, singen alle gemeinsam ... na gut, bis auf die Pudel ... eine ergreifende Hymne, und wer ein dissonantes Inferno erwartet hat, sieht sich getäuscht. Es klingt zwar ein wenig improvisiert, aber trotzdem mitreißend und harmonisch ...«

Sie verstummte wieder, als aus kräftigen Holoscheinwerfern Bilder auf die Hülle der VOHRATA geworfen wurden. Keykil erkannte einen Hammer und eine Sichel, daneben das Antlitz eines fast kahlköpfigen, älteren Mannes mit Schnauz- und Kinnbart.

Endlich kam die Antwort der Datenbank. »Das ist die Hymne der Sowjetunion ab 1944«, meldete sie. »Mit Russland als führendem Staat war diese Union einer der großen antiken Machtblöcke auf Terra, bevor Perry Rhodans Dritte Macht die Erde vereinte. Für alle, die der russischen Sprache nicht mächtig sind«, sie biss sich auf die Zunge, solch eine Ironie kam beim Publikum nie gut an, »hier die Übersetzung:

Im Sieg der unsterblichen Ideen des Kommunismus

sehen wir die Zukunft unseres Landes,

und dem roten Banner des ruhmreichen Vaterlandes

bleiben wir immer grenzenlos treu!

Die auf das Flaggschiff projizierte Person ist übrigens Wladimir Iljitsch Lenin, ein russischer kommunistischer Politiker, Revolutionär und marxistischer Theoretiker, Vorsitzender der Bolschewiki-Partei und der aus ihr hervorgegangenen Kommunistischen Partei Russlands, Regierungschef der Russischen SFSR und danach der Sowjetunion, als deren Begründer er gilt ...«

Keykil fragte sich, ob die anderen Sender genauso schnell geschaltet hatten und ebenfalls schon mit Erläuterungen aufwarten konnten. Aber wenn sie jetzt auf die Sender der Konkurrenz umschaltete, würde die Datenflut sie überwältigen. Sie musste ihr Ding durchziehen.

Der Harlekin, die Tänzerinnen und Tänzer, die Matten-Willys, aber nicht die Pudel, stimmten eine zweite Strophe an:

»Schiroki prostor dlja metschty i dlja shisni,

Grjaduschtschije nam otkrywajut goda.

Nam silu dajot nascha wernost Ottschisne.

tak bylo, tak jest i tak budet wsegda!«

Diesmal kam die Übersetzung sofort über ihre Datenbrille:

»Die kommenden Jahre versprechen ein Leben

gewaltiger Fülle, wo Träume gedeih'n.

Die Treue zur Heimat wird Stärke uns geben.

So war es, so ist es, wird immer so sein!«

Keykils Gedanken rasten. Der Harlekin schien ein ausgemachter Fuchs zu sein; der Text spiegelte wunderbar den Sinn von Vetris-Molauds Besuch wider. Aber da konnte sie nicht weiter ins Detail gehen, das blieb einem Kommentar vorbehalten, den sie sprechen würde, sobald sie wieder Atem schöpfen konnte. Zuallererst musste sie am Ball bleiben.

»Dieser Text«, gab sie die Informationen der Datenbank weiter, »ist antikes Liedgut. Auf der alten Erde hat sich Russland, besser gesagt der damalige Ostblock, nach dem Sturz Fedor A. Strelnikows, des ersten Sekretärs des Obersten Rates, im Jahr 1980 eine neue Hymne gegeben, die nun hier wiedergegeben wird ... Und der Tamaron ...«

Sie hielt kurz inne, rief die Bilder wieder auf, schaute genau hin.

»... reagiert zur großen Verblüffung aller nicht verärgert oder auch nur irritiert. Nein, er lacht ... und nun singt er textsicher mit!«

Der Sendeleiter reagierte perfekt, spielte in das Holo der Liveübertragung eine Großaufnahme Vetris-Molauds ein, der in ernster Theatralik würdevoll mit gefalteten Händen vor dem Schoß das antike, aber perfekt aufbereitete Tondokument begleitete.

»Dass Vetris-Molauds die Nationalhymne eines irdischen Staates, den es seit dreitausend Jahren nicht mehr gibt, auswendig kann, ist verblüffend«, fuhr Keykil fort. »Aber schließlich ist ihm die terranische Geschichte alles andere als fremd. Er hat sie studiert, und er hat seine Lehren daraus gezogen.«

Sie lächelte schwach. Gerade eben hatte sie einen Fauxpas begangen, indem sie die Liga Freier Terraner als Maß aller Dinge hingestellt hatte. Nun lobte sie den Tamaron des Neuen Tamaniums. Jerendow würde beruhigt sein, und sie war noch einmal davongekommen.

»Nun geht der Tamaron auf die Gruppe der Spaßvögel zu«, fuhr sie mit der Schilderung fort, »schüttelt Hände, klopft Schultern, umarmt nicht nur die Tänzerinnen, sondern auch die Tänzer und sogar die Matten-Willys. Er bückt sich, tätschelt einen der Pudel, der sich auf die Hinterläufe erhebt und ihm mit der Zunge die Hand leckt. Und er scheint ohne Falsch dabei. Er genießt diesen Auftritt ebenso sehr wie der Harlekin.«

Der Harlekin!, dachte die Ferronin. Verdammt!

»Vetris-Molaud wendet sich nun direkt zu den Kameras. Ihr hört seinen Originalton!«

Der Tamaron zögerte kurz, lächelte dann. »Wenn ich noch irgendeinen Zweifel daran gehegt hätte, dass das Neue Tamanium mit den Olympern um ein Juwel unter den Sternenstaaten bereichert werden wird, ist dieser Zweifel nun ausgeräumt. Einen derart witzigen, kreativen Empfang hat man mir noch nie bereitet!«

Die Aufnahmegeräte verweilten auf Vetris-Molauds Gesicht.

Dieser Punkt ist an den Tamaron gegangen, dachte die Ferronin. Laut fuhr sie fort: »Es heißt, Vetris-Molaud trete charismatisch, gewinnend, klug und charmant auf. Und er beweist es gerade in Situationen wie diesen!«

Der Tamaron drehte sich zu dem Kaiserpaar um. »Und wem habe ich diesen grandiosen Empfang zu verdanken?«

Der Harlekin verbeugte sich tief, richtete sich wieder auf und nahm die Maske ab.

Aber Keykil Fektenór kannte die Antwort schon, bevor sie sein Gesicht sah.

Schon seine Statur hätte sie darauf bringen müssen. Der Spaßmacher war gut einen Meter und fünfzig groß und genauso breit.

Ein Epsaler.

Das Gesicht unter der Maske war breit und quadratisch. Die Nase war ein wahrer Kolben, ragte prominent hervor, und das blonde Haar war lang und strähnig.

Er war kein anderer als Niemandgram Toposhyn, der Hofnarr des Kaiserpaars.

Derjenige, an dem sie ihren großen Hintergrundbericht aufhängen wollte.

»Dieser Possenreißer und Gestalter der Willkommenseinlage«, bestätigte Martynas Deborin die Vermutung der Ferronin, die schon zur Gewissheit geworden war, »ist Niemandgram Toposhyn, unser offizieller Hofnarr.«

Vetris-Molaud neigte den Kopf. »Ich bin sehr beeindruckt. Würdest du in Erwägung ziehen, eine Tournee durch das Neue Tamanium zu machen?«

Der Hofnarr verbeugte sich erneut.

»Niemandgram war etwas angeschlagen«, sagte Indrè Capablanca. »Er musste einige Monate in einer Kur verbringen. Das war sein erster öffentlicher Auftritt nach langer Zeit, den er dir zu Ehren unbedingt wahrnehmen wollte. Es freut mich, dass er dir gefallen hat. Allerdings sind wir froh, Niemandgram wieder bei uns zu haben, daher werden wir ihn so schnell nicht mehr von Olymp fortlassen.«

»Das verstehe ich voll und ganz«, erwiderte Vetris-Molaud. »Ich beglückwünsche Olymp zu solch einem Künstler.« Er lächelte. »Aber nun habt ihr andere Pflichten. Ich nehme die Ankunft des Residenten der Liga Freier Terraner mit Gelassenheit zur Kenntnis, aber ihr müsst euer Protokoll einhalten. Mir ist der Grund für die Anwesenheit Arun Joschannans natürlich klar. Der Resident wird gegen mich und mein Angebot reden.«

Der Tamaron legte eine kurze Pause ein.

»Soll er«, fuhr er dann fort. »Die Epoche des Tamaniums ist nicht mit den Alt-Lemurern untergegangen. Die Epoche des Tamaniums beginnt eben erst. Und ich bin angetreten, um diesem Tamanium mit all meiner Kraft zu dienen.«

»Dazu wirst du später genug Gelegenheit erhalten«, wechselte Martynas Deborin-Argyris lächelnd das Thema. »Beim Bankett heute Abend kannst du in aller Ruhe Reden schwingen.« Der ironische Tonfall war unüberhörbar. Der Argyris mochte es nicht, wenn sich jemand neben ihm so in Szene setzte. »Bis dahin mach dich etwas frisch, wenn du magst. Wir werden jetzt erst einmal Arun Joschannan gebührend begrüßen.«

Das war ein ganz leichter Tadel, der aber so freundlich verpackt war, dass man ihn dem Kaiser nicht übel nehmen konnte.

Keykil hütete sich natürlich, das auch so zu sagen. »Das Kaiserpaar verlässt beschwingten Schrittes den Landeplatz der VOHRATA«, spulte sie routiniert ihren Text herunter, »gefolgt vom Hofnarr und seinem Ensemble. Die Tänzerinnen und Tänzer tanzen, die Matten-Willys rollen um sie herum, und die Pudel japsen im Gleichklang. Wieder legt sich Dunkelheit über den Raumhafen und stülpt sich über die Angehörigen des Begrüßungskomitees ...«

In Gedanken hatte sie jedoch schon längst abgeschaltet.

Niemandgram Toposhyn war wieder da!

Jetzt würde sie mit etwas Glück an ihn herankommen.

Doch wie sollte sie das anstellen?


3.

Trade City

 

Kaiserin Indrè Capablanca ließ den Blick durch den großen Festsaal schweifen. Jeden Augenblick würden sie sich zu Tisch begeben, doch noch standen die Delegationen bei Cocktails zusammen und übten sich in gepflegter Konversation.

Die beiden Gruppen hielten sich streng voneinander getrennt. Rechts von ihr stand der Tamaron mit seiner diplomatischen Elite, links versammelten sich Arun Joschannan und die Abgeordneten der LFT. Vertreter der Wirtschaft von Olymp scharten sich wechselweise um die Angehörigen der beiden Gruppen. Indrè schnappte den einen oder anderen Gesprächsfetzen auf.

Es ging um Geschäfte. Auf Olymp hatte sich in der Tradition der Freihändler ein Kaisertum etabliert, allerdings ein Wahlkaisertum. Es zeigte einerseits durchaus liebenswerte operettenhafte, andererseits aber auch knallharte ökonomische Züge. Die Wirtschaftsbosse nutzten jede Gelegenheit, um das Terrain zu sondieren, Kontakte zu knüpfen oder Geschäfte in die Wege zu leiten.

Lächelnd begrüßte sie den Vertreter eines terranischen Nahrungsmittelkonzerns. Sie wusste, dass die milchstraßenweit agierende Firma versuchte, mit ihrem exklusiven und dementsprechend teuren Qualitätsprodukt, »Schweizer Schokolade«, auch auf Olymp Fuß zu fassen, doch Monsieur Sprüngli war immerhin so galant, nicht zu offensichtlich von der jahrtausendealten Familientradition zu schwärmen.

Indrè hörte nur mit halbem Ohr hin und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die tefrodische Seite des Großen Saals. Der Botschafter des Neuen Tamaniums, Gillam Quentecca, war gerade eingetroffen und begrüßte den Tamaron. Er sprach so laut und deutlich, dass die Kaiserin große Teile des verbalen Austausches mitbekam.

»Die Gläserne Insel rechnet mit dem geradezu traditionellen Attentat auf dich, Maghan«, teilte er Vetris-Molaud unverblümt mit. »Sie hat bereits eine Warnung geschickt.«

Der Tamaron winkte ab. »Nein, Olymp ist kein Feindesland«, gab er zurück. »Ich vertraue den Fähigkeiten meiner Gastgeber.«

Die Kaiserin drehte den Kopf und widmete sich wieder dem Chocolatier. Die Gläserne Insel war der Geheimdienst der Tefroder, und das Gespräch zwischen dem Tamaron und dem Botschafter war mehr oder weniger geschickt inszeniert. Vetris-Molaud ging davon aus, dass er bei seinen öffentlichen Auftritten lückenlos überwacht und abgehört wurde, und nutzte jede Gelegenheit, um sich ins richtige Licht zu setzen. Er hoffte, mit seiner Vertrauensbekundung beim Herrscherpaar zu punkten.

Indrè war ein wenig enttäuscht. Sie hatte nicht erwartet, dass die tefrodische Diplomatie so plump vorging.

Schlagartig verstummte sämtlicher Small Talk. Nur die Kaiserin setzte ihre Unterhaltung über Schokolade fort.

Die Geheimdienstkräfte, die das Bankett sicherten, hatten sie eine Minute zuvor darüber informiert, dass Yoqord eingetroffen war.

Der Tesqire hatte sich längst als Berater bei Hof etabliert. Er war der Sprecher des Atopischen Tribunals auf Olymp. Doch Indrè war völlig klar, wieso seine Ankunft solch eine Reaktion ausgelöst hatte.

Abgesehen davon, dass das Atopische Tribunal auf Olymp und in der LFT allgemein das Feindbild darstellte, waren Tesqiren selten, seltsam und fremd, eine Mischung, die auf die Mehrheit einer Bevölkerung schon immer herausfordernd wirkte.

Schon wie er sich bewegte ... Yoqord war ein so schlanker, graziler Humanoide, dass er unwillkürlich zerbrechlich wirkte. Seine Arme hatten zwei Ellenbogengelenke, die Hände bestanden aus einem trichterförmigen Vierfingerkranz. Ihre schneeweiße Haut war da und dort mit Tätowierungen oder Zeichnungen versehen, mit Hieroglyphen überwiegend in einem satten Blau, aber mit purpurnen, goldenen, lindgrünen Tupfern. Der überlange und stark muskulöse Hals endete in einem eiförmigen Kopf, der sich nach hinten verlängerte und zur Spitze verjüngte.

Yoqord schritt zielsicher auf die Kaiserin zu und deutete eine Verbeugung an, bei der sie sah, dass seine helle, haarlose Kopfhaut in kräftigen Farben tätowiert war. Sie streckte die Hand aus, und der Tesqire deutete einen Handkuss an. Sein Gesicht war auch dabei ständig in Bewegung, was das gesamte Wesen noch fremdartiger wirken ließ.

Indrè konnte sich seiner Präsenz nicht entziehen. Ein leichtes Unbehagen stellte sich bei ihr ein. Sie hatte das Gefühl, dass er tief in ihr Innerstes blicken konnte.

Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Mittlerweile stand zweifelsfrei fest, dass Tesqiren keine Paragaben hatten. Aber sie wiesen eine auffällige Struktur im Gehirn auf, verfügten über eine unglaubliche Anzahl an Spiegelneuronen, an Nervenzellen, die im Gehirn von Humanoiden beim Betrachten eines Vorgangs das gleiche Aktivitätsmuster aufwiesen, wie es entstünde, wenn sie diesen Vorgang nicht lediglich passiv betrachten, sondern selbst aktiv durchführen würden.

Vielleicht lag es an dieser biologischen Eigenart, dass sie dem Tesqiren nicht traute. Vielleicht auch nur daran, dass er für das Atopische Tribunal tätig war. Aber das Tribunal war eine Realität, und man hatte schmerzhaft lernen müssen, sich mit ihm zu arrangieren.

Aus dem Augenwinkel sah Indrè, dass vier Olymper, gekleidet in tief dunkelblaues Livree, fast geräuschlos eine große Flügeltür am anderen Ende des großen Festsaals öffneten. Ein Gong schallte; zuerst leise, dann, als kaum ein Anwesender sein Gespräch unterbrach, etwas lauter.

Die meisten Gäste drehten sich zur Quelle des Geräusches um. Dort stand ihr Berater Niemandgram Toposhyn, nun nicht mehr mit seinem Harlekin-Kostüm, sondern einem eleganten lindgrünen Smoking bekleidet, dessen geschickter Schnitt zu verbergen versuchte, dass sein Träger Epsaler und fast so breit wie hoch war.

»Verehrte Gäste«, sagte er, wobei seine Stimme von einem Akustiktool verstärkt wurde, »früher schlug der Gastgeber mit einer Gabel gegen ein Glas und verkündete mit einem selbstgefälligen Lächeln, dass das Buffet eröffnet sei. Mit einem Buffet kann ich nicht dienen. Unsere großzügigen Gastgeber haben keine Kosten und Mühen gescheut, jeden Anflug von Provinzialität zu vermeiden, und ein Acht-Gänge-Menü zusammengestellt, das keine Wünsche übrig lässt. Die Steuerzahler werden es ihnen danken.«

Leises Gelächter erklang.

»Ich bitte euch!«, fuhr Toposhyn fort. »Ich mag zwar der Hofnarr sein, aber nicht alles, was ich sage, ist närrisch. Jeder weiß, dass die großen Geschäfte bei Tisch oder anschließend an der Bar eingefädelt werden. Selbstverständlich steht im Anschluss an das Schlemmermahl eine Bar zur Verfügung, die galaxisweit keine Wünsche offenlässt und Gespräche wie Geschäfte ungemein beflügeln wird. Darf ich nun an die Tafel bitten?«

Nun fiel das Gelächter lauter aus.

Kaiserin Indrè Capablanca lächelte, ehrlich erfreut, von der unmittelbaren Gegenwart Yoqords erlöst zu werden. Mit ausgreifenden Schritten setzte sie sich in Richtung der Flügeltür in Bewegung.

Was spontan wirkte, war sorgsam vorbereitet. Sie und Martynas hatten jede vermeintliche Frechheit, die Toposhyn sich herausnahm, mehrfach abgeklopft und evaluiert. Es galt, keinen der beiden Ehrengäste vor den Kopf zu stoßen. Aber das Kaiserpaar und damit Olymp durfte nicht zu devot wirken; jeder der beiden Regierungschefs würde sein Fett abbekommen, aber auf eine freundliche, verträgliche Art und Weise.

Unauffällig hinderten die Bediensteten im Livree die anderen Gäste daran, durch die Flügeltür zu treten. Martynas und sie würden sie hineinführen.

Bedienstete waren es im eigentlichen Sinn sowieso nicht. Auf der Tafel im Speisesaal waren einhundert Gedecke angerichtet, und jeder der einhundert Gäste hatte seinen eigenen Kellner, der für das leibliche Wohl seines Schutzbefohlenen sorgte. Jeder dritte der diskreten Tischhelfer gehörte zum olympischen Geheimdienst, war Sicherheitsbeauftragter. Bei so einer Gala durfte man nichts dem Zufall überlassen.

Sie blieb an der Tür stehen und wartete auf Martynas, der auf der Seite der Tefroder Small Talk betrieben hatte, während sie sich um die der Terraner gekümmert hatte. Endlich erreichte er sie, und sie hakte sich bei ihm unter. Sie sahen einander kurz an, und Indrè blinzelte einmal. Sie gaben vor, eine sehr offene Beziehung zu pflegen, anderweitige Kontakte und Beziehungen aber diskret zu behandeln. Tatsächlich lebten sie einander völlig treu und spielten diese Rolle nur. Und sie waren der LFT gegenüber viel loyaler, als Außenstehende meinten.

Das kurze Blinzeln genügte. Sie verstanden einander perfekt. Bislang ist alles planmäßig verlaufen!

Arm in Arm schritten sie voran, gefolgt von den anderen Gästen, zur Mitte der riesigen Tafel. Mit Wappen und Ehrenzeichen versehene Namensholos zeigten die Sitzordnung an.

Indrè warf einen Blick zurück. Der Tamaron hatte sich zwar unters Volk gemischt, doch die drei Skorpione wichen nicht von seiner Seite und folgten ihm auch zur Tafel.

Das hatten die Olymper Vetris-Molaud vorab zugestehen müssen. So jovial der Tamaron sich gab, so konsequent sorgte er für seine Sicherheit.

Sie nahmen Platz, die Kaiserin neben Martynas an der Mitte der Tafel, der Tamaron neben ihr, der LFT-Resident neben ihrem Mann.

Das Spiel konnte beginnen.

 

*

 

Das Mahl entwickelte sich vorzüglich, und Kaiserin Indrè Capablanca entspannte sich zusehends.

Sie kannte den Ablauf des Festessens im Gegensatz zu den anderen Gästen – von Martynas und den Sicherheitskräften abgesehen – ganz genau. Sie wusste, was sie alle erwartete.

Der Abend verlief gut; eigentlich sogar ausgezeichnet. Die Gäste unterhielten sich angeregt mit ihren Tischnachbarn oder den Gegenübern auf der anderen Seite der Tafel. Indrè bezweifelte nicht, dass nach dem zweiten Gang die Gespräche von den anfangs üblichen Floskeln in Richtung Geschäfte umgeschwenkt waren. So war es schließlich geplant. Olymp musste wirtschaftlich überleben, und dazu trug dieser Abend maßgeblich bei.

Sie achtete auf die Bediensteten. Die Sicherheitsleute gaben Martynas und ihr in regelmäßigem Abstand durch vorweg abgesprochene Gesten zu verstehen, dass sie alles unter Kontrolle hatten. Es bestand kein Grund zur Besorgnis.

Sie trugen den vierten Gang auf. Indrè aß nur kleine Häppchen, legte das Besteck schließlich auf den Teller und wartete. Sie verspürte gelinde Ungeduld. Eine kleine Pause war angesagt.

Als der Gang, je nach Herkunft der Festgäste unterschiedlich, mit zustimmendem Schmatzen, verbalem Lob oder zartem Applaus fast beendet war, erhob sich Niemandgram Toposhyn von seinem Platz und stürzte vor zum Kaiserpaar. Er sprang auf den Rücken des Skorpions, der direkt hinter Vetris-Molaud wachte, riss dem Tamaron und der Kaiserin die Teller weg und warf sie hinter sich. Während sie selbsttätig in Richtung zur vermeintlich fassungslosen Dienerschaft davonschwebten, sprach der Possenreißer so laut, dass die Akustiktools und Translatoren im Saal es nicht ignorieren konnten.

Sie hätten es sowieso nicht vernachlässigt. Sie waren auf diesen Augenblick programmiert.

»Mein Kaiser, oh meine Kaiserin! Der unsterbliche Tamaron und Freund aller Spaßvögel ist gewiss nicht zu uns gekommen, um zu speisen! Also lasset ihn das Wort ergreifen!«

Vetris-Molaud reagierte kaum mit einem Zucken der spärlichen Brauen. Nur Indrè hörte ein scharf gezischtes Kommando. Aus dem Augenwinkel behielt sie den Skorpion im Blick, der wie seine beiden rechts und links hinter ihm postierten Artgenossen unbeweglich wartete. War er die ganze Zeit über wirklich regungslos geblieben?

Martynas Deborin-Argyris erhob sich und nickte den Gästen zu. »Manchmal verkündet der Narr die Wahrheit, während sein kaiserlicher Herrscher noch nach Worten sucht ... Wir haben am heutigen Abend Gäste von höchstem galaktischem Rang hier in der olympischen und kaiserlichen Residenz begrüßen dürfen. Das ehrt nicht nur uns, das kaiserliche Paar, sondern den gesamten Planeten Olymp und alle seine Bewohner! Es ist eine gute alte Tradition bei den Völkern der Milchstraße, während eines Festmahls miteinander zu reden. Deshalb freut es mich, dass auch Zuwanderer aus fremden Kulturen diese friedensstiftende Sitte erlernen!«

Die Kaiserin bemerkte ein verhaltenes Schmunzeln in den Mundwinkeln des Herrschers über die Tefroder. Dann streifte ihr Blick durch den feierlich illuminierten Saal und blieb auf dem Berater Olymps hängen. Yoqord, dessen schneeweiße Haut sie an eingedickte Milch erinnerte, bewegte die Fingerkränze seiner Hände in einer wellenförmigen Kontraktion. Das Gesicht mit den beiden Augen, der flachen Nase mit nur einem Loch und dem volllippigen Mund blieb unentwegt in Bewegung.

»Die Sonnensysteme des Olymp-Komplexes sind seit vielen Jahren der Liga Freier Terraner angegliedert. Angesichts der neu geschaffenen Verhältnisse in der Milchstraße ist es ebenso opportun wie legitim, wenn wir zunächst den Worten des amtierenden Residenten der LFT lauschen. Manchmal liefert eben auch der Narr mit seiner Einschätzung nur eine zweitbeste Option! Arun Joschannan, du hast das Wort!«

Die Akustiktools schwebten hinüber zum LFT-Residenten, der sich von seinem Sitz erhob.

Doch bevor der LFT-Resident etwas sagen konnte, sprang Niemandgram Toposhyn zu ihm hinüber. »Verzeih meinen Fauxpas! Ich hoffe, wenigstens der Empfang, den ich dir bereitet habe, hat dir gefallen.«

Arun Joschannan lächelte freundlich. »Sehr gut. Vor allem die Klonelefanten, die die Marseillaise getrötet haben, konnten mich begeistern. Das Outfit deiner Antigrav-Tänzerinnen war ... etwas gewagt. Aber ich habe mich an dem Anblick erfreut.«

Die Kaiserin nickte zustimmend. Der schlaksig wirkende Joschannan machte durchaus etwas her. Seine Haut war dunkelbraun und damit dunkler als der LFT-typische Hautfarbton der matten Bronze, seine Augen waren ebenfalls dunkelbraun. Er fuhr sich mit einer Hand durch das halblange, blauschwarze Haar.

»Das freut mich«, sagte Toposhyn – und räusperte sich im nächsten Moment.

Ausdruck seiner Überraschung, dachte Indrè. Der Tesqire hatte sich plötzlich kerzengerade aufgerichtet. Dann erhob er sich wortlos, nickte ihr und Martynas kurz zu und verließ den Festsaal.

Ein unglaublicher Affront! Und das vom Vertreter des Atopischen Tribunals! Hing es damit zusammen, dass das Tribunal die Tefroder begünstigte und auf diese Weise gegen Arun Joschannans Rede protestieren wollte? Wollte er den LFT-Residenten vielleicht aus dem Konzept bringen?

Nein, dachte sie. Tesqiren sind Diplomaten durch und durch! Etwas von solcher Bedeutung musste vorgefallen sein, dass Yoqord gegen jedes Protokoll verstoßen und das Festmahl verlassen musste.

Sie bemerkte, dass der Argyris einem der Geheimdienst-Kellner einen Wink gab. Der Tesqire sollte im Auge behalten werden.

Arun Joschannan ließ sich von dem Vorfall nicht beirren. »Olymp und die angeschlossenen Sonnensysteme sind seit rund 180 Jahren Teil der Liga, wie hier jeder am Tisch weiß«, sagte er. »Geschätzte Exzellenzen, werter Tamaron, Repräsentanten und Gesandte, ich entbiete euch die besten Grüße der LFT! Ich spreche für den freiwilligen Zusammenschluss vieler galaktischer Völker, soweit und solange die Liga Freier Terraner noch eigenständig agieren kann.

Ich möchte euch an ein altes und großes galaktisches Volk erinnern, das unter Zwang aus seinen angestammten Gebieten vertrieben wurde: die Arkoniden. Einem Teil dieses Volkes gewähren wir im Solsystem eine Zuflucht. Viele andere Völker der Milchstraße fühlen sich nicht mehr geschützt von einem Galaktikum, dessen Beauftragter in einer barbarischen Aktion für ein nicht legitimiertes Tribunal gefangen wurde. Und wir alle wissen, mit wessen Hilfe.«

Es war totenstill im Bankettsaal geworden.

Als Joschannan bei diesen Worten zu Vetris-Molaud hinüberschaute, achtete die Kaiserin genau auf die Reaktion des Tefroders.

Jener erwiderte den Blick mit großer Gelassenheit. Der Angriff schien ihn nicht überrascht zu haben.

Sie konzentrierte sich wieder auf die warme und sympathische Stimme des Mannes, den man in früheren Jahren weit über die Liga hinaus geschätzt hatte.

»Es wäre am heutigen Abend und in dieser Gesellschaft müßig, die bekannten Geschehnisse erneut zu thematisieren. Ich möchte aber an alle Bewohner eurer Sonnensysteme appellieren. Deren Arbeit, deren Leistungen, deren Wirtschaftskraft haben den gesamten Komplex von Olymp zu einem Herzstück der LFT werden lassen. Historisch, ökonomisch wie von unserem Selbstverständnis her sind sie für den Bestand unseres Bündnisses unverzichtbar! Ich kann verstehen, wie sie sich unter Druck gesetzt fühlen. Auf ihren Planeten sind ominöse Recht sprechende Stelen installiert worden, deren wahren Zweck niemand von uns kennt. In ihren Sonnensystemen stehen fremde Raumschiffe und schreiben ihnen vor, wohin und wie schnell sie reisen oder womit sie handeln dürfen.«

Und nun wandte sich der Resident direkt in die Hauptkamera. »Unterstützt eure Repräsentanten, gebt bei der Abstimmung dem Kaiserpaar ein starkes Votum für die Liga Freier Terraner mit auf den Weg!«

Indrè atmete tief durch. Joschannans Ansprache war ein Punkt gewesen, den sie nur hatten prognostizieren können. Arun hätte auch das bestialische Vorgehen der Onryonen gegen Ertrus ansprechen können, zog es offensichtlich aber vor, keine Hassrede zu führen, sondern seinen Standpunkt positiv zu vertreten. Natürlich waren seine Worte eine Anklage gegen und gleichzeitig eine Abrechnung mit Vetris-Molaud, aber er hatte sich bewusst zurückgehalten.

Vielleicht wäre es ihr lieber gewesen, er hätte Klartext geredet, aber angesichts der Umstände musste sie ihm zugestehen, dass er sich hervorragend aus der Affäre gezogen hatte.

Martynas erhob sich wieder. »Wir danken dir für deine Worte, Arun. Und wir wollen sie etwas sacken lassen. Den nächsten Gang unseres kleinen Mahls möchte ich besonders hervorheben. Etwas Edles aus der Küche der Blues. Eine leichte Ügrülü-Suppe mit Einlagen von kandierten Goldfischaugen und Spinnenwebklößchen, kreativ zusammengestellt vom aktuellen olympischen Stargastronom, Drei-Küchensterne-Träger Türok Gelayz.«

Gut gemacht, Schatz, dachte die Kaiserin. Du hast nicht erwähnt, dass der Koch ein von den Tefrodern vertriebener Gataser ist.

 

*

 

Zwei weitere Gänge durften die Gäste genießen, bevor Niemandgram Toposhyn wieder in das Geschehen eingriff. Mit tänzelnden Schritten näherte er sich von hinten Vetris-Molaud, ignorierte mit bewundernswerter Kaltschnäuzigkeit die Skorpione, die ihre Stachel hoben, sprang über die Tafel und baute sich vor dem Tamaron auf.

»Mit diesen Worten wirst du nichts anfangen können, geschätzter Magaron, aber ... ich bin ein Veganer.«

»Berliner, meinst du«, sagte der Tamaron wie aus der Pistole geschossen. »Diese Worte hat einmal ein antiker terranischer Großadministrator gesprochen. Kennedy, nicht wahr?«

»Nein, es stimmt schon, ein Veganer. Ein Bewohner des Planeten Vega. Und alle Veganer erwarten eine Invasion der Vega.«

Das ist hart, dachte Indrè. Mal sehen, wie Vetris-Molaud darauf reagiert.

Er reagierte so gut, wie man es sich nur vorstellen konnte. Er schwieg, breitete die Arme aus und forderte den Hofnarren damit auf, mit seinem Text weiterzumachen.

Doch die Kaiserin sah es den Augen des Tamarons an. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Vetris-Molaud dachte nach. Verzweifelt, kam es ihr vor.

»Und ich frage dich«, fuhr Toposhyn fort, »dürfen Veganer eine Pudelmütze tragen?«

Der Tefroder lachte laut auf. »Natürlich. Wenn sie aus der Wolle der Tierchen gewebt ist, die du bei meiner Begrüßung hast tanzen lassen.«

Verdammt, dachte die Kaiserin. Vetris-Molaud kennt sich in terranischer Geschichte wirklich gut aus!

Im Saal war es sehr ruhig. Keiner der Gäste hatte die Wortspielerei verstanden, abgesehen vom Tamaron.

Nach eigenen Angaben verehrt er ja Perry Rhodan. Diese Klippe hat er hervorragend umschifft.

»Dann müssen die Veganer keine Angst haben, dass sie dem Neuen Tamanium angeschlossen werden?«, sagte der Hofnarr.

»Nein. Genauso wenig wie die Olymper. Deshalb bin ich hier. Ich möchte sie überzeugen, sich freiwillig dem Neuen Tamanium anzuschließen. Die Betonung liegt auf freiwillig. Aber vielleicht ist das ja inmitten all der klugen Possen verloren gegangen.«

Vetris-Molaud punktet!, dachte Indrè. Höchste Zeit, mit den Scherzen aufzuhören!

Der Hofnarr hatte es ebenfalls erkannt. »Nun gut, dann lauschen wir alle jetzt gespannt den Worten des Maghan, wie die Tefroder ihn nennen, oder des Tamrats ... äh ... Tamarons, wie alle andere ihn nennen. Vetris-Molaud, ich lobe deine Geduld und deine Kenntnisse in terranischer Geschichte. Jetzt hast du wirklich das Wort!«

Der Tamaron stand auf. »Bitte, erhebt euch«, sagte er, »ich möchte einen Toast ausbringen auf Deborin-Argyris und seine kaiserliche Partnerin! Die beiden repräsentieren Olymp und drei Dutzend angeschlossene Welten in einer unnachahmlichen Weise, die von ihren Bewunderern in der gesamten Milchstraße verfolgt wird. Der Sprecher der terranischen Liga hat euer Sonnensystem nicht umsonst als ein Herzstück der LFT bezeichnet!«

Mit kleinen, wasserhellen Augen sah er die Gäste an, die sich erhoben und mit ihren Gläsern dem Kaiserpaar zuwandten.

Er hat sie sofort in den Griff bekommen, dachte die Kaiserin mit unwillkürlicher Bewunderung. Wir haben ihn tatsächlich wieder einmal unterschätzt!

Die Gäste nahmen wieder Platz.

»Ein Herzstück der LFT«, bezog Vetris-Molaud sich auf Joschannans Rede. »Welch blumiges Bild! Wir alle wissen, dass ein Mensch ohne Herz nicht lebensfähig ist. Aber ich möchte euch beruhigen. Niemand hat die Absicht, jemandem das Herz herauszureißen!

Doch ist dieses Bild überhaupt treffend? Mir scheint, dass die Liga Freier Terraner eher viele Herzen hat. Der Olymp-Komplex gehört keineswegs zum 5000-Lichtjahre-Kern der LFT, sondern ist eine Enklave. Und sehr viele Welten davon sind in Bedrängnis, ohne dass die Liga sich bemüht zu helfen! Der amtierende Resident hat beklagt, dass auf ihre Welten die Stelen des Tribunals gesetzt wurden. Ich frage euch, warum hat er dagegen nichts getan? Auf Terra gibt es keine Atopischen Stelen, soweit ich als Nichtmitglied der LFT weiß.

Ich habe mit den Onryonen auf Augenhöhe gesprochen und ihnen die Bedenken meiner Völker mitgeteilt. Sie haben das akzeptiert: Auf Tefor steht keine Stele, bis meine Bevölkerung mehrheitlich von der friedenssichernden Funktion dieser Monumente überzeugt ist. Persönlich habe ich an den lauteren Absichten dieser atopischen Installationen übrigens nicht den geringsten Zweifel, das dürft ihr mir glauben!

Nein, der Vergleich mit einem Herzen gefällt mir nicht! Für mich war Olymp immer der freie große Markt, ein Zentrum des Handels, mit Zugang für alle, die guten Willens sind. Wenn die Bevölkerung die Entscheidung trifft, dem Neuen Tamanium beizutreten, wählt sie damit eine langfristige politische Kontinuität, eine über Generationen hin garantierte galaktische Stabilität und ein abgesichertes ökonomisches Wachstum. Dafür stehe ich mit meiner ganzen Person!«

Vetris-Molaud griff zu seinem Glas, befeuchtete mit einem Schluck Wasser seine Kehle und kam zum Kernpunkt seines Angebots.

»Das Neue Tamanium will die Liga nicht attackieren. Ich will – so weit wie möglich gemeinsam und friedlich mit der Liga – das bislang von den Terranern leider vernachlässigte Erbe der Lemurer antreten. Die Lemurer hatten ihre Heimat nicht nur in einer Galaxis. Und deshalb sage ich: Das Tamanium soll in Zukunft ein trans-galaktisches Staatsgebilde werden, das sich über Apsuhol und Karahol – über Milchstraße und Andromeda – erstreckt!

Allerdings geht es mir nicht um eine militärische Eroberung Andromedas. Meine Vision ist der Wandel der Staaten und Völker und die Annäherung zwischen allen Lemurerstämmigen durch friedlichen Handel. Und deshalb lade ich die Welten von Olymp ein, an diesem völkerverbindenden Projekt mitzuarbeiten. Wenn sie ein klares Zeichen aussenden, wird Olymp mit dem Projekt Karahol beauftragt! Ich wäre glücklich, wenn das kaiserliche Paar die Botschafter und Repräsentanten des Neuen Tamaniums bei den tefrodischen Brüdervölkern in Andromeda werden!«

Eine Bombe, dachte Indrè. Er hat gerade eine Bombe explodieren lassen und uns in äußerste Bedrängnis gebracht!


4.

Trade City

 

»Das Angebot ehrt uns«, sagte Indrè Capablanca zu ihrem Tischnachbarn, nachdem die Gäste sich wieder beruhigt hatten. »Aber du verstehst, dass wir darauf noch keine Antwort geben können.«

Martynas machte diese Position völlig deutlich, indem er sich angeregt mit Arun Joschannan unterhielt.

»Selbstverständlich.« Vetris-Molaud lächelte. »Damit habe ich auch nicht gerechnet. Aber sag, Kaiserin«, wechselte er geschickt das Thema, »was hat es mit eurem Hofnarren und Possenreißer auf sich?«

»Niemandgram Toposhyn? Wie ich bereits sagte, war er erkrankt, ist aber rechtzeitig zurückgekehrt, um deinen Empfang vorbereiten zu können.«

»Er ist Epsaler, nicht wahr?«

»Das kann man nicht übersehen. Interessierst du dich für ihn oder für die Republik Epsal?«

»Sowohl für seine Person als auch für die Republik«, gestand der Tamaron unverblümt ein. »Ich behalte sie durchaus im Auge.«

Ist die Republik Epsal der nächste Brocken, den du schlucken willst?, fragte sich die Kaiserin. Mit knapp 1200 Welten war sie eins der größten Staatengebilde innerhalb der LFT. Sie wurde vom Epsalischen Residenten regiert. Derzeit hatte der Epsaler Spyghou Lozzi dieses Amt inne.

»Wie steht es um deine Kontakte zum Atopischen Tribunal?« Indrè rechnete nicht ernsthaft mit einer erschöpfenden Antwort auf ihre Frage, und Vetris-Molaud gab auch keine.

»Sehr gut. Wir befinden uns in permanentem Austausch.«

Das kann ich mir gut vorstellen, dachte die Kaiserin. Wie sonst wäre es möglich, dass die Tefroder konsequent ihr Neues Tamanium ausbauen und sich ein Sonnensystem nach dem anderen einverleiben, während die Liga Freier Terraner mit Restriktionen, Verboten und Drohungen zu kämpfen hat?

»Dann hast du sicher auch einige grundlegende Dinge mit dem Tribunal geklärt«, fuhr sie fort.

»Die da wären?«

»Wie steht das Tribunal zum Beispiel zu deinen Expansionsplänen nach Andromeda? Dort leben nicht nur Tefroder, sondern auch viele Maahks und andere Völker.«

»Bislang hat das Tribunal die Pläne des Neuen Tamaniums stets unterstützt, und das wird auch so bleiben.«

Das kann ich mir vorstellen. »Und was sagen die Atopen oder auch die Onryonen zu einer Staatsvorstellung mit gemischten Bevölkerungen?«

»Sie haben keine Vorbehalte geäußert.«

»Und wie kommst du bei deiner Vision damit klar, dass ausgerechnet Terra und das Solsystem nicht daran mitwirken sollen?«

»Terra ist sein eigener Herr. Unsere Tür ist jederzeit für Delegierte der LFT offen. Wenn man genau hinschaut, werden unsere Staatsgebilde von mehr Gemeinsamkeiten als Unterschieden geprägt. Das Neue Tamanium strebt eine friedliche Kooperation an.«

Deshalb hast du auch den Anschlag auf die Posbis verübt?, hätte sie fast gesagt, doch sie biss sich rechtzeitig auf die Zunge. Offensichtlich hatte Vetris-Molaud sich frühzeitig auf die Seite der vermeintlichen Sieger geschlagen und war dafür mit einem Zellaktivator und der Beförderung vom Tamaron zum Maghan belohnt worden.

Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, erreichte sie über Funk eine Nachricht. Der Tesqire Yoqord war von seinem kleinen Ausflug, der gegen jedes Protokoll verstieß, wieder zurück und erbat dringend – wiederum gegen jegliches Protokoll – mit dem Argyris oder der Argyrisa sprechen zu dürfen.

In der Tat, da muss wirklich etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein. Indrè sah Martynas an. Der nickte, und sie schnalzte als Zeichen der Zustimmung mit der Zunge.

»Verzeih!«, sagte sie zu Vetris-Molaud. »Dringende aktuelle Probleme machen die Erörterung von Visionen stets obsolet.«

Der Tamaron öffnete großzügig die Faust zur Hand.

Zwei Sicherheitswachen in Livree führten den Tesqiren schnellen Schrittes heran.

Indrè Capablanca rückte ihr Eisblumenkleid zurecht. Das Gewand war wesentlich mehr als nur das. In Wirklichkeit war es ein Lebewesen, ihr Symbiont Ftempar. Indrè konnte sich rudimentär telepathisch mit Ftempar verständigen. Er nahm dabei ihre Gefühle und Stimmungen auf und konnte ihr seine Gefühle übermitteln.

Der Symbiont spürte eine merkwürdige Verstörung bei dem Tesqiren. Dessen Problem musste wirklich gewaltig sein.

Yoqord verneigte sich wieder andeutungsweise vor dem Kaiserpaar und aktivierte unversehens ein Akustikfeld, das verhinderte, dass eine vierte Person etwas von ihrem Gespräch mitbekam. »Ich möchte euch eine Einladung übermitteln«, kam er ohne jede Entschuldigung oder Erklärung direkt zur Sache.

Das ist nur die halbe Wahrheit, dachte Indrè. Wegen einer normalen Einladung würde der Tesqire niemals auf diese Weise gegen das Protokoll verstoßen.

»Ich höre«, antwortete Martynas.

»Die Ordische Stele wünscht mit dem Kaiserpaar zu sprechen.«

»Nanu?« Martynas wirkte leicht überrascht. »Aber gerne. Wann?«

»Sofort«, sagte Yoqord nachdrücklich.

 

*

 

»Das dürfte sich ein wenig schwierig gestalten«, sagte der Argyris. »Das Kaiserpaar kann unmöglich sein eigenes Bankett verlassen.«

»Wenn es nicht von übergeordneter Bedeutung wäre, hätte ich die Bitte nicht geäußert.«

Indrè sah ihren Mann an.

Der Kaiser nickte leicht. »Na schön. Wir beweisen dem Atopischen Tribunal gerne, dass wir jederzeit zu Gesprächen bereit sind. Mit einer Einschränkung: Ich harre hier aus, nur die Kaiserin wird dich begleiten.«

Der Tesqire dachte kurz nach. »Damit bin ich einverstanden«, sagte er schließlich, als hätte er in dieser Sache zu entscheiden.

»In wenigen Minuten«, bestimmte Martynas. »Wir werden für eine Ablenkung sorgen, damit der vorzeitige Abschied der Kaiserin nicht gar so schlimm aufstößt.«

»Ich warte draußen«, sagte Yoqord und desaktivierte das Akustikfeld wieder. Die beiden Sicherheitskräfte geleiteten ihn hinaus.

Martynas Deborin-Argyris gab dem Hofnarren einen Wink. Gemächlich schlenderte Niemandgram Toposhyn herbei, machte da einen Scherz, sprach dort ein Wort, bedacht darauf, kein Aufsehen zu erregen. Schließlich trat er hinter den Kaiser und beugte sich zu ihm hinab.

»Wir ändern den Ablauf«, sagte Martynas, »und ziehen ein weiteres Spektakel vor. Die Kaiserin muss uns leider verlassen, und das soll mit dem geringstmöglichen Aufsehen geschehen. Wie lange brauchst du?«

Der Hofnarr überlegte kurz. »Ich schlage die Holoshow vor. Wollen wir nicht warten, bis dieser Gang abgetragen ist?«

Der Kaiser schüttelte den Kopf.

»Dann könnten wir in zwei Minuten damit anfangen.«

»Ausgezeichnet. Mach es so.«

Vetris-Molaud schaute fragend zu Indrè hinüber. Er hatte das Gespräch nicht mithören können; Niemandgram hatte es mit einem Akustikfeld gedämpft.

»Nur eine kleine Änderung im Ablauf.« Die Kaiserin legte die rechte Hand auf die des Tamarons. »Kein Anlass zur Sorge.«

Vetris-Molaud runzelte die Stirn, und Indrè zog die Hand wieder zurück. »Die mache ich mir bestimmt nicht.«

Im nächsten Augenblick wurde es dunkel im Bankettsaal, und mitten im Raum bildete sich ein Holo. Es zeigte einen lebensgroßen Epsaler, der unschwer als Niemandgram Toposhyn zu erkennen war.

»Bei uns Epsalern ist das Wampor-Spiel populär«, begann er, doch noch bevor er den Satz vollendet hatte, erhob die Kaiserin sich und verließ gemessenen Schrittes den Raum. Als sie zurückschaute, sah sie, dass der Tamaron ihr neugierig hinterherblickte, doch schon sagte Martynas etwas zu ihm und nahm Vetris-Molauds Aufmerksamkeit in Beschlag.

An der Flügeltür erwarteten sie der Tesqire und fünf Olymper vom Sicherheitsdienst.

Sie sah Yoqord an. »Lassen wir die Stele nicht warten.«

Als sie zum Ausgang schritt, hörte sie hinter sich dröhnendes Gelächter.

Niemandgram lieferte wieder eine vorzügliche Show ab.
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Die Ordische Stele befand sich am Rand des Palastkomplexes. Sie überragte, von den Argyrischen Säulen einmal abgesehen, alle anderen Gebäude.

Es war stockfinster und völlig still zu dieser sehr frühen Morgenstunde. Zu anderen Zeiten herrschte ein durchaus ansehnlicher Verkehr, doch Mitternacht war erst wenige Minuten vorbei, und das Gebiet um den Palast war wegen des Staatsbesuchs auch für Gleiter weiträumig abgesperrt.

Kaiserin Indrè Capablanca blieb stehen und genoss nach dem lautstarken Bankett einen Moment lang die Ruhe. Je besser Niemandgram Toposhyns Witze zündeten, desto geräuschintensiver wurde es.

Sie schaltete die Funktionen ihrer Datenbrille aus. Die Nachtsicht-Fähigkeit erlosch, und Indrè ließ die Umgebung auf sich wirken.

Mehrere Hundert Meter vor ihr glühte die Stele in geisterhaftem Rot, zumindest das Patronit, das in ihr enthalten war. Ihr waren die exakten Ausmaße der Konstruktion bekannt. Das untere Drittel des Gebildes war im Boden verankert, die sichtbare Stele war insgesamt 200 Meter hoch und hatte die Form eines dreiseitigen Pyramidenstumpfs. Auf dem Boden betrug ihre Kantenlänge 60 Meter. Bis zu oberen Plattform verjüngte sie sich auf 20 Meter. Umgeben war sie am Boden von einem knapp 100 Meter breiten Streifen aus völlig glattem Rubin.

Neben ihr räusperte sich Yoqord. Der Tesqire wirkte ungeduldig; offensichtlich schien das, was die Stele dem Kaiserpaar mitteilen wollte, wichtiger zu sein, als sie vermutet hatte.

Die Argyrisa ging weiter. Yoqord blieb immer einen Schritt hinter ihr, und die Leute vom Sicherheitsdienst folgten in ein paar Metern Abstand.

Sie erreichte den glatten Untergrund aus Rubin. In die rot schimmernde Oberfläche der Stele kam Bewegung. Sie wellte sich leicht, und roter Dunst schien aufzusteigen.

Die Bevölkerung von Olymp hatte die zwangsweise Errichtung der Ordischen Stele schneller vergessen, als Indrè gehofft hatte. Sie hatte den Ausdruck atopischer Lebensweise mitten in Trade City akzeptiert. Der Rat der Stele war auf Olymp mittlerweile durchaus gefragt und akzeptiert. Bislang hatte kein einziges Urteil der Stele im Konflikt mit den Gesetzen der LFT oder des Olymp-Komplexes gestanden. Im Gegenteil: Die Ordische Stele sprach klug, manchmal verblüffend einsichtsvoll, meist zur Zufriedenheit aller, und hatte viel Streit friedfertig und weise beigelegt.

Offenbar hatte die Stele auf die Argyrisa gewartet. Die Wellen auf ihrer Oberfläche verstärkten sich, die Farbe schillerte. Wie aus dem roten Dunst, der aufgestiegen war, näherte sich ein Gesicht. Schließlich hielt es an, scheinbar zum Greifen nah, und hing im Patronit wie eine Maske.

Das ist anders als sonst, dachte die Kaiserin. Angeblich wohnte in den Stelen die Weisheit der Atopen. Sie sollten Recht sprechen, bis die Atopische Ordo vollends verwirklicht war. Bislang hatte sich stets, wenn die Pyramide berührt wurde, an dieser Stelle das Gesicht des Atopen Matan Addaru Jabarim gebildet, das den Besucher fragte, welches Unrecht er beklage.

Jetzt aber hatte sich das Gesicht bereits gebildet, bevor Indrè Capablanca die rot schimmernde Oberfläche berührt hatte.

Und das Gesicht erkundigte sich keineswegs nach irgendeinem Unrecht. Es trug eine Bitte vor.

»Ich danke dir, dass du so schnell gekommen bist«, sagte es. »Ich habe ein Anliegen.«

Die Kaiserin sah den Tesqiren an. Yoqord neigte auffordernd den Kopf.

Indrè sah das Gesicht geradeheraus an. »Ich höre.«

»Ich möchte dich auffordern, dich mit einem Raumschiff an einen bestimmten Ort zu begeben und mir danach Bericht zu erstatten, was du dort vorgefunden hast.«

»Ist die Mission gefährlich?«, fragte Indrè. »Ein Risikoeinsatz?«

»Keineswegs. Eine Reise.«

»Was für eine Reise?«

»Eine Reise ins Ohngefähre«, sagte die Ordische Stele.

Indrè sah den Tesqiren fragend an.

»Das Ungefähr«, erklärte er leise. »Eine alte Bezeichnung. Ohngefähr hieß ursprünglich so viel wie ohne böse Absicht, ohne Arg, ohne Hinterhalt. Ohne Gefahr. Später veränderte sich die Bedeutung. Nun verstanden die Menschen darunter Schicksal, Zufall, Geschick.«

Indrè fragte sich verwundert, woher die Stele diesen altertümlichen Begriff kannte. »Also ins Zufällige? Schicksalhafte? Nicht genau Bestimmte?«

»So ungefähr.« Das Gesicht der Stele blieb ausdruckslos.

»Das genügt mir nicht«, sagte Indrè fest. »Ich muss mehr über Ziel, Sinn und Zweck dieser Reise wissen, bevor ich zustimme zu helfen.«

Im nächsten Augenblick kam ihr ihre eigene Formulierung seltsam vor. Aber sie weigerte sich, ein Gesicht in einer rot leuchtenden Pyramide um weitere Informationen zu bitten.

»Das verstehe ich voll und ganz«, sagte das Gesicht. »Du sollst nach Yoopsin fliegen und dich dort nach einer Raumstation erkundigen, der sogenannten Tonne. Und du sollst in Erfahrung bringen, was aus dem Entdecker der Tonne geworden ist, einer Person namens Nos Gaimor. Mehr nicht.«

»Mehr nicht?« Indrè Capablanca lachte leise auf. »Was ist Yoopsin? Und was ist die Tonne?«

»Der vierte von insgesamt achtzehn Planeten der roten Sonne Ardin«, sagte Yoqord. »Und die Tonne ist eine Raumstation, wie die Ordische Stele schon sagte.«

Indrè hatte noch nie davon gehört. »Hier in der Milchstraße?«

»Hier in der Milchstraße. Nicht weit entfernt. Die Position des Systems ist euch bekannt.«

»Wozu?«, fragte die Kaiserin verwirrt. »Was soll ich dort?«

»Ich und das Konzil der Ordischen Stelen fürchten, Anzeichen für ein vielleicht sehr bedrohliches Phänomen entdeckt zu haben«, führte die Stele aus. »Anzeichen für eine sogenannte dys-chrone Drift.«

»Dys-chrone Drift?«

Die Stele schwieg.

»Was ist damit gemeint?«, beharrte die Kaiserin.

»Weitere Anhaltspunkte möchte ich dir nicht geben, um deine Unvoreingenommenheit nicht zu kontaminieren oder zu gefährden.«

»Kann ich deine Bitte ablehnen?«

»Natürlich.«

»Warum bittest du gerade mich darum? Warum nicht Arun Joschannan und die LFT? Oder die Arkoniden? Die Gataser? Warum nicht die Onryonen?«

»Das Konzil der Stelen von GA-yomaad sieht die Onryonen gewissermaßen als befangen an«, erklärte die Ordische Stele.

GA-yomaad war die Bezeichnung des Atopischen Tribunals für die Milchstraße.

»Als befangen?«

»Und das Konzil der Stelen von GA-yomaad bittet durchaus nicht nur dich um Hilfe«, überging die Stele die Frage.

»Es gibt also weitere Expeditionen dorthin?«

»Ja.«

»Welche?«

Die Stele schwieg.

Indrè dachte kurz nach.

Die ganze Angelegenheit kam ihr mehr als seltsam vor. Die Erläuterungen der Stele, warum sie die Onryonen ausschlossen, war zwar wenig erschöpfend, klangen aber plausibel. Doch ihr Interesse war geweckt. Sie sah die Möglichkeit, mehr über die Hintergründe der Stelen zu erfahren. Und vielleicht bot sich sogar die Chance, ihnen einen Gefallen zu erweisen, den sie später wieder einfordern konnte.

»Ich bin einverstanden«, sagte sie. »Ich werde fliegen. Aber gib mir sämtliche Informationen, die dir zur Verfügung stehen.«

[image: img3.jpg]

Illustration: Swen Papenbrock

»Mehr Informationen benötigst du nicht«, beteuerte die Stele.

Mehr hatte sie offensichtlich nicht zu sagen. Das Gesicht in der Pyramide schien von sich kräuselnden Wellen durchflossen zu werden. Der rote Dunst wurde dichter, und das Antlitz löste sich darin auf.

Die Kaiserin betrachtete noch eine Weile die rot schimmernde Oberfläche, dann wandte sie sich ab und machte sich über den Rubinuntergrund auf den Rückweg zum Palast.
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»Du wirst die ONTIOCH ANAHEIM nehmen.« Martynas Deborin-Argyris sah Indrè besorgt an. »Ein Schwerer PLUTO-Kampfkreuzer von 350 Metern Durchmesser. Das Schiff ist mit dem teuersten Material ausgerüstet, das man im Olymp-Komplex kriegen kann. Es gibt nur ein einziges Raumschiff dieser Art, es ist unglaublich teuer im Unterhalt. Aber das Beste ist mir für dich gerade gut genug. Ich habe bereits den Befehl gegeben, dass es startklar gemacht wird.«

Das Bankett war vor einer Stunde zu Ende gegangen. Vetris-Molaud und Arun Joschannan befanden sich bereits wieder an Bord ihrer Raumschiffe, einige andere Gäste setzten die aufgenommenen Gespräche in einschlägigen Bars fort, doch die meisten waren auf dem Nachhauseweg.

Den LFT-Residenten hatte das Kaiserpaar bereits über das Gespräch mit der Ordischen Stele informiert. Er würde über eine Transmitterverbindung jeden Moment im Palast eintreffen.

»Einverstanden. Wir werden die Besatzung der ONTIOCH ANAHEIM allerdings um einige Personen ergänzen.« Indrè sah zuerst Martynas und dann Niemandgram Toposhyn an. Sie befanden sich in einem kleinen, streng gesicherten Konferenzraum des Palasts.

»Warum?«, fragte der Hofnarr.

Die Kaiserin musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass er kein schlichter Clown war, sondern ein enger Berater des Kaiserpaars, wenn auch ein sehr unorthodoxer. Der Epsaler war einfach zu gut in der Rolle, die er für die Öffentlichkeit spielte.

»Die Stele hat wörtlich von einer dys-chronen Drift gesprochen«, sagte Indrè.

»Wir haben diesen Begriff von den Positroniken untersuchen lassen.« Martynas zuckte mit den Achseln. »Er ist uns völlig unbekannt.«

»Aber wir können versuchen, ihn zu interpretieren. Chronos bedeutet Zeit, die Vorsilbe dys hat die Bedeutung nicht der Norm entsprechend, krankhaft oder schlecht. Drift hat zu viele Bedeutungen, als dass wir uns völlig sicher sein können, aber der Zusammenhang legt nahe, dass damit ein Abdriften, ein Wegtreiben gemeint ist.«

»Also eine krankhafte Zeit, die von der Norm abdriftet?«

»Das ist die wahrscheinlichste Erklärung für diesen Begriff. Du verstehst also, dass ich einen Wissenschaftler an Bord nehmen möchte, dessen Spezialgebiet die Zeit ist.«

»Natürlich. Lassen wir die Positronik nach den vielversprechendsten Kandidaten suchen.«

»Ob das vielleicht mit den Tiuphoren zu tun hat? Sie sind schließlich aus einem Zeitriss in die Milchstraße eingedrungen, den das atopische Richterschiff verursacht hat.«

»Auf tiefster Vergangenheit entsprungen, um hier Opfer für ihre Seelenballons zu suchen ... das klingt schon ziemlich krank!«

»Wir sollten die gesammelten Daten vom Zeitriss mitnehmen. Vielleicht ergeben sich Anhaltspunkte für eine Veränderung der Zeit!«

Martynas' Mehrzweckarmband leuchtete auf. Er nahm das Gespräch entgegen.

Arun Joschannan war eingetroffen. Der Argyris ließ ihn hereinführen.

Während Martynas und Niemandgram den Residenten der LFT über die Bitte der Stele informierten, ließ Indrè die Positronik suchen. Jene wurde schnell fündig, doch die Argyrisa musste sich einige Minuten gedulden, bis Joschannan ins Bild gesetzt war.

»Wen hast du als mögliche Berater für deine Mission erkoren?«, fragte der Kaiser.

Indrè rief ein Holo auf. Es zeigte eine Frau mit pechschwarzer Haut. Ihre Stirn, Nase und Wangen waren in dunklem Rot eingefärbt, die vollen Lippen in einem hellen Blau geschminkt. Sie trug eine schwarze Bluse mit einer Kapuze, die ihr volles, ebenfalls schwarzes Haar zum größten Teil bedeckte. Nur eine einzelne, geflochtene Strähne fiel über die Stirn. Ihr Kinn war mit drei dunklen Steinen verziert, die offenbar in die Haut eingelassen waren.

»Aichatou Zakara«, sagte die Kaiserin. »Eine Chronotheoretikerin mit einem Lehrauftrag hier in Trade City. Sie ist eine Targia.«

»Targia?«, fragte Niemandgram Toposhyn.

»Eine Frau der Tuareg, einer irdischen Bevölkerungsgruppe«, fasste Indrè das Datenholo zusammen. »Ein Stamm der Tuareg ist im 26. Jahrhundert alter Zeitrechnung auf die Welt Gewas im Imushársystem ausgewandert, eine Wüstenwelt mit großen Oasen. Das System liegt etwa 107 Lichtjahre von Olymp entfernt und ist mit dem Olymp-Komplex assoziiert.«

»Natürlich, Gewas. Die Welt ist nach einer Legende der Tuareg benannt, nicht wahr?«

»So ungefähr. Die verlorene oder versunkene Oase Gewas war in der Tuaregkultur wichtig. Sie stand für die Sehnsucht nach einer vollkommenen, paradiesischen Welt voller Reichtümer und Überfluss. Sie war der Gegenentwurf zur unbarmherzigen und kargen Wirklichkeit der Wüste und diente als eine Art Trost. In der Vorstellung der Tuareg konnte nur derjenige diesen legendären Ort finden, der nicht bewusst und gezielt nach ihm suchte.«

Der Hofnarr nickte langsam. »Und sonst? Irgendwelche Besonderheiten?«

Indrè dachte kurz nach. »Hmm ... Aichatou Zakara hat drei Kinder, die Söhne Rhissa und Mano und die Tochter Tin, von drei verschiedenen Männern. Damit steht sie allerdings im Einklang mit der uralten Tuareg-Kultur.«

»Und sie ist geeignet?«

»Sie ist die beste Kapazität, die wir derzeit in der Nähe haben. Ihr Spezialgebiet ist die Chronodynamik. Sie untersucht die theoretischen und womöglich praktischen Auswirkungen von Zeitreisen, hat in diesem Zusammenhang über das akonische Epotron geforscht und eine eigene Theorie entwickelt.«

»Das Epotron?«

»Epotrone waren akonische Zeitumformer. Sie hatten ganz andere Funktionsprinzipien als ein Zeittransmitter, mit dem man lediglich einen Gegenstand oder eine Person in eine andere Zeit versetzen konnte, oder als ein Nullzeitdeformator, mit dem mehrere Personen in andere Zeiten reisen konnten. Auch mit seinem Namensvetter, dem Zeitumformer von ES auf Ferrol, hatte das Epotron keine Gemeinsamkeiten.

Es ermöglichte keine Zeitreise im eigentlichen Sinne. Im Einflussbereich eines n-dimensionalen Absorberfelds, dem Wandelfeld, wurde die Zeit manipuliert. Die Zeit ist in der Betrachtungsweise hier also eine ortsabhängige Variable, deren Zustand beliebig geändert werden kann. Der daraus resultierende Effekt wird Zeitlinienkorrektur genannt. Der genaue Mechanismus der Energiewandlung, die ein Zeitfeld entstehen lässt, ist heute selbst namhaften akonischen Forschern nicht mehr geläufig.

Die Akonen haben über mehrere Epochen hinweg insgesamt mindestens drei Epotrone gefertigt. Sie unterschieden sich stark in der Wirkungsweise, aber auch in der Bedienung und Kapazität.«

»Und welche Theorie hat Aichatou Zakara aufgestellt?«

»Ihr zufolge sind die Epotrone keineswegs von einem genialen Akonen erfunden worden und die Baupläne später verloren gegangen. Sie ist der Ansicht, dass die Epotrone aus der Zukunft der Akonen stammen und, aus welchem Grund auch immer, in die Vergangenheit zurückgeschickt wurden.«

Martynas pfiff leise durch die Zähne. »Eine gewagte Theorie, für die es natürlich keine Beweise gibt.«

»Aichatou Zakara hat sie mit zahlreichen Indizien untermauert.«

»Und sie ist die richtige Wissenschaftlerin für deine Reise?«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Indrè.

»Nun gut. Ich lasse sie ausfindig machen und bitte sie, an dem Flug teilzunehmen.« Der Kaiser sprach in sein Allzweck-Armbandgerät.

»Und lass alle Daten zusammenstellen, die uns über diese ominöse Tonne vorliegen, selbst die kleinste Kleinigkeit ...«

»Schon in Arbeit. Ebenfalls sämtliche Daten über diesen Nos Gaimor, den Planeten Yoopsin und die Sonne Ardin. Meine Leute durchforsten im Augenblick sogar die abwegigsten Quellen. Yoopsin liegt übrigens 215 Lichtjahre von Olymp entfernt. Ein Katzensprung.«

»Und die LFT wird euch sämtliche Daten über die Tiuphorenwacht und den Zeitriss zur Verfügung stellen«, sagte Joschannan. »Vielleicht bestehen in dieser Hinsicht Zusammenhänge.«

»Gut. Ich werde die Daten während des Fluges durcharbeiten. Dann stellt sich nur noch die Frage, wie ich unbemerkt von den Tefrodern vom Olymp fortkommen kann.«

»Gar nicht«, warf Niemandgram Toposhyn ein. »Wir starten stattdessen mit großem Pomp und Tamtam. Wenn wir vorgeben, dass du auf eine Vergnügungsreise gehst, könnten wir das noch viel glaubwürdiger machen, wenn ich ebenfalls an Bord gehe und dich begleite. Auf diese Weise hättest du einen Berater des Hofes bei dir.«

»Einverstanden«, sagte der Kaiser, und Indrè nickte beifällig.

»Ich bleibe hier«, fuhr Martynas fort. »Schließlich haben wir ja hohe Gäste, um die sich jemand kümmern muss. Niemandgram, wann kannst du das Pomp und Tamtam inszenieren?«

»Ich habe zu Hause mehrere Szenarien für Notfälle vorliegen. Mir schwebt ein ganz bestimmtes vor. Ich hole es sofort und bin in drei Stunden wieder hier. Wir könnten also am Vormittag aufbrechen, sobald ihr alle weiteren Vorbereitungen getroffen habt.«

»Gut. Den genauen Zeitplan teile ich dir mit, sobald er steht. Bereite einen bunten und spektakulären Abschied vor.«

Toposhyn lächelte. »Darauf kannst du dich verlassen. Trade City wird eine Show zu sehen bekommen, wie die Stadt sie seit ... nun ja, seit gestern nicht mehr gesehen hat.«
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Keykil Fektenór spürte, wie die Müdigkeit an ihr nagte. Sie fraß sich immer tiefer in ihren Körper, erreichte die Knochen und schien sie in kaltes Blei zu verwandeln. Seit wann war sie bereits auf den Beinen?

Einen Zellaktivator müsste man haben, dachte sie mit gelinder Ironie. Wie Vetris-Molaud ...

Die Ferronin sah auf die Uhr. Noch fünf Minuten, dann hatte sie ihren Teil der Nachberichterstattung abgeschlossen und konnte ihren Mitarbeitern das Feld überlassen. Von diesem Teil ihrer Aufgabe hielt sie sowieso nicht viel. Eine einigermaßen interessante Nachberichterstattung bot unter anderem eine gründliche Analyse, und Analysen waren Gift für die Quoten.

Zu anspruchsvoll.

»Wampor ist eine Mischung aus Halma, Go und Schach mit gläsernen Figuren. Gespielt wird auf einem fünfeckigen Spielfeld, und die Regeln sind extrem kompliziert«, kommentierte sie die letzte Showeinlage des Hofnarren. »Die Spielfläche kann mehrere Meter groß sein. Dementsprechend groß sind auch die kunstvollen, farbigen und mundgeblasenen Figuren. Es gibt etliche Spielfiguren, darunter den Kran, das U-Boot und die Sängerin. Jetzt haben wir eine neue: den Hofnarren.

Wampor lässt sich zu zweit, zu dritt, zu viert oder allein spielen. Im letzten Fall öffnet der Wampor-Spieler die Partie oft einem Aleator oder Zufallsstifter, der an die Spielfläche herantreten und einen Zug machen kann. Aber dass jemand gegen einen Aleator und sich selbst spielt, ist wirklich neu. Stellt euch die Überraschung vor, als der Hofnarr beim Wampor gegen sich selbst antrat. Die Gäste kamen aus dem Gelächter nicht mehr heraus, als er anfing, sich selbst die komplizierten Regeln zu erklären ...«

Routiniert hielt sie auch die letzten Minuten durch. Als sie die Sendung beendete, waren die ersten Gäste des Banketts bestimmt schon zu Hause eingetroffen und in ihre Betten gekrochen. Oder in fremde, was genügend Gesprächsstoff für die nächsten Sendungen ergeben würde.

Sie kehrte in Augenklars Senderaum im Pressezentrum des Palasts zurück und nahm über eine sichere Verbindung Funkkontakt mit ihrer Sonde Laplace auf. »Gibt es etwas Neues?«

»Der Hofnarr Niemandgram Toposhyn hat den Palast bislang nicht verlassen«, antwortete ihr künstlicher Helfer.

Laplace umkreiste den Palast innerhalb der vorgeschriebenen Parameter. Keykil hatte ihr aufgetragen, permanent Toposhyns Vitalzeichen zu orten.

Sie wusste nicht, wie sie sonst an den Epsaler herankommen sollte.

Als Mitarbeiter des Kaiserhofs achtete der Hofnarr penibel darauf, dass nur die persönlichen Daten über ihn bekannt wurden, die er der Öffentlichkeit zugänglich machen wollte. Ihre Interviewwünsche akzeptierte er nur sehr selten, obwohl Augenklar einer der Sender mit der höchsten Quote auf Olymp war. Wo er wohnte, hielt er geheim. Seine Sicherheitsstufe war so hoch, dass nicht einmal Augenklar an Informationen herankam, ob nun auf legale oder weniger legale Weise.

Es wunderte sie nicht, dass auch Laplace nicht weiterkam. Irgendwie gelang es Toposhyn stets, etwaige Verfolger abzuschütteln.

Warum diese Geheimhaltung?, fragte sich die Ferronin.

Hatte es etwas mit dieser ominösen Kur auf sich, die der Hofnarr gerade beendet hatte? Über ihn waren die wildesten Gerüchte im Umlauf. Man sagte ihm nach, dass er Weinkenner und -liebhaber, aber auch anderen Alkoholika und Drogen nicht abgeneigt war. Und man dichtete ihm zahlreiche Frauengeschichten an. Er galt als unverwüstlicher, hier und da überraschenderweise erfolgreicher Frauenheld.

Hatte er Ausschweifungen zu verbergen? Einen Augenblick stellte Keykil sich wüste Orgien vor, die Toposhyn insgeheim zelebrierte.

Sie kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf. Dieser kurze Augenblick des Nachdenkens hatte dazu geführt, dass sie fast in ihrem Pneumostuhl eingeschlafen wäre.

Die Ferronin öffnete ein verborgenes Fach ihres Schreibtisches und entnahm ihm eine Injektionspistole. Wollte sie die nächsten Stunden durchstehen, benötigte sie ein Aufputschmittel. Nachdem dessen Wirkung wieder nachgelassen hatte, würde sie die Einnahme bedauern, aber sie sah im Augenblick keine andere Möglichkeit. Sie verabreichte sich selbst eine mittlere Dosis.

Sie hatte in ihrem Beruf gelernt, Geduld zu üben, doch das fiel ihr diesmal schwer. Das Mittel begann zu wirken und brannte wie Feuer in ihren Adern. Sie fühlte sich plötzlich wieder hellwach und ruhelos. Sie musste etwas unternehmen.

Sie rief gerade das offizielle Programm der Staatsgäste für den neuen Tag auf, als sich Laplace über die sichere Verbindung meldete. »Eine Person hat den Palast verlassen, bei der die Individualimpulse nicht eindeutig feststellbar sind. Einige Indizien sprechen dafür, dass es sich um Niemandgram Toposhyn handelt.«

»Wahrscheinlichkeit«, fragte Keykil.

»Zweiunddreißig Prozent.«

»Hmm ...« Nicht einmal ein Drittel. Aber ihr Instinkt sagte ihr, dass sie dieser Spur nachgehen sollte. »Wie ist diese Person unterwegs?«

»In einem Gleiter der Regierung.«

»Folge ihm! Bildübertragung. Ich möchte sehen, was du siehst.«

»Verstanden«, antwortete die Sonde.

 

*

 

Aufmerksam verfolgte Keykil Fektenór den Kurs des Gleiters. Er flog so schnell, dass es sich in der Tat um ein Regierungsfahrzeug mit entsprechender Kennung handeln musste. Die Leitstrahl-Zentrale sorgte dafür, dass kein anderer Schweber in seine Nähe kam.

Das galt nicht für Laplace. Der Roboter mochte äußerlich zwar altmodisch, wenn nicht gar fast schrottreif wirken, ein Blechkumpel mit einem Greifarm und einem daran befestigten filigranen Antennengewirr, aber der Eindruck sollte ganz bewusst täuschen. In seinem Innern war modernste Technik verbaut. Wer nur einen oberflächlichen Blick auf Laplace warf, mochte ihn tatsächlich für einen klapperigen Schrotthaufen halten, der so schnell wie möglich ausrangiert werden sollte.

Der Regierungsgleiter verließ die Innenstadt von Trade City und flog mit unverminderter Geschwindigkeit über die Außenbezirke hinweg. Laplace folgte ihm mit gebührendem Abstand. Wegen ihrer geringen Größe war es unwahrscheinlich, dass die Sonde Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde.

Der Flug ging weiter in ländliche Gefilde, die wegen der Nähe zur Hauptstadt aber zu den bevorzugten Wohngebieten jener Olymper zählten, die über genügend Kleingeld verfügten. Schließlich wurde das Regierungsfahrzeug langsamer und ging in den Sinkflug über.

Er näherte sich einem Anwesen, das Keykil durchaus beeindruckte.

Es war riesig und sah aus wie ... wie ein fremdartiges Lebewesen, einer großen Qualle oder Schnecke ähnlich.

Ein Dach aus blau schimmerndem Metall, gestützt von sechs dünnen, unregelmäßig angeordneten Trägern, bedeckte das Hauptgebäude. Es erweckte den Eindruck, als würde es in etwa zwei Metern Höhe trotz der unauffälligen Träger frei schweben. Mit ihm verbunden waren drei kleinere Nebengebäude, die sich halbkreisförmig nach einer Seite erstreckten und einen Innengarten mit einem großen Pavillon umschlossen, in dem ein ganzes Orchester Unterschlupf gefunden hätte.

Daran angeschlossen war ein Gleiterparkplatz, der von dem Hauptgebäude und dem vordersten der Nebenhäuser umschlossen wurde. Die Farbe der auch bei diesen Teilen des Bauwerks frei schwebend wirkenden Dächer changierte von Gebäude zu Gebäude weiter ins Rötliche.

Eine einzige Straße verlief durch die gepflegt wirkende Park- und Wiesenlandschaft, die an der rechten Seite von einem kleinen künstlichen Flusslauf begrenzt wurde, direkt zu dem Gleiterparkplatz, auf dem das Regierungsfahrzeug nun aufsetzte.

Eine einzelne Person stieg aus. In den von Laplace übertragenen Bildern war sie eindeutig als Niemandgram Toposhyn zu erkennen.

Der Epsaler lief zu dem Hauptgebäude. Eine Tür öffnete sich, und er verschwand außer Sicht.

Wie kann er sich solch ein Anwesen leisten?, fragte sich die Ferronin. Andererseits ... der berühmteste Showmaster eines großen Planeten verdiente bestimmt nicht schlecht.

»Bei der betreffenden Person handelt es sich in der Tat um Niemandgram Toposhyn«, meldete sich Laplace über Funk.

Was war im Palast vorgefallen? Offensichtlich war der Hofnarr so überstürzt aufgebrochen, dass er seine Tarnung vernachlässigt hatte. Keykils Instinkt meldete sich wieder. Vielleicht war sie einer viel größeren Sache auf der Spur, als sie ahnte.

»Halt die Position und informier mich, sobald Niemandgram Toposhyn das Haus wieder verlässt«, befahl Keykil der Sonde.

Nun hatte sie in Erfahrung gebracht, was der Epsaler lange erfolgreich verborgen hatte. Sie kannte seinen Wohnsitz.

Wie sollte sie weiter vorgehen?

»Niemandgram Toposhyn hat das Gebäude soeben wieder verlassen«, riss Laplace sie aus ihren Überlegungen.

Sie schaute auf das Holo, das die Bilder zeigte, die die Sonde sendete. Der Epsaler lief zu seinem Gleiter. In der Hand hielt er einen kleinen Transportbehälter. Er stieg in das Fahrzeug, das sofort startete.

»Folge ihm!«, befahl sie Laplace.

Schon nach wenigen Sekunden wurde offensichtlich, dass Toposhyn auf demselben Weg zurückflog, den er gekommen war. Sein Ziel war der Palast.

Keykil Fektenórs Müdigkeit war wie verflogen, und das lag nicht nur an dem Aufputschmittel. Sie musste sich zwingen, nicht auf der Stelle zu dem Anwesen aufzubrechen.

Zuerst einmal würde sie herausfinden, was im Palast geschehen war. Dann war noch immer Zeit, den Hofnarren an seinem Wohnsitz aufzusuchen und zur Rede zu stellen. Sie musste sich überlegen, wie sie vorging. Er durfte sie nicht abweisen.

Das Brennen in ihren Adern wurde stärker. Es war ein ganz eigentümliches Gefühl.

Journalistisches Jagdfieber.

Sie war die Jägerin und Niemandgram Toposhyn die Beute.


7.

ONTIOCH ANAHEIM
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Aichatou Zakaras Haut war nicht ganz so dunkel, wie das Holo vermuten ließ, das Indrè auf Olymp von ihr angefordert hatte. Die Wissenschaftlerin wirkte irgendwie fehl am Platz. Sie war sehr still, wortkarg, scheinbar in sich gekehrt. Kaiserin Indrè Capablanca wusste sofort, dass sie mit ihr nicht auf Anhieb klarkommen würde. Manchmal war die erste Begegnung entscheidend. Entweder, man mochte einen Menschen, oder man mochte ihn nicht.

Indrè hoffte, dass es in diesem Fall anders sein und sich ihre Beziehung entwickeln würde. Auf den ersten Blick mochte sie Aichatou ganz bestimmt nicht. Die Chronodynamikerin war ihr einfach zu selbstbeherrscht, zu kontrolliert.

Typisch, dachte sie. Zwei Menschen konnten einander meist dann nicht ausstehen, wenn sie einander zu ähnlich waren und die zu erwartenden Rangkämpfe schon absahen, bevor sonst irgendeiner sie auch nur ahnte.

Der Kommandant der ONTIOCH ANAHEIM stellte sie einander in der Zentrale des Schweren Kampfkreuzers vor.

Vincent Lovelace war 60 Jahre alt, hatte einen weißem Backenbart und trug eine altmodisch gestaltete Augmented-Reality-Funktionsbrille. Indrè hatte sich in den Datenbanken über ihn informiert. Er war überzeugter Olymper und zugleich LFT-Bürger. Sein Persönlichkeitsprofil wies ihn als selbstbewusst und humorvoll aus.

»Du hast mich angefordert, Kaiserin?«, fragte Aichatou Zakara.

»Indrè«, erwiderte die Kaiserin. »Hier an Bord gelten die Regeln des Lebens am Hof nicht, für höfische Sitten haben wir keine Zeit. Ich bin Indrè.«

Die dunkelhäutige Frau dachte kurz nach. »Aichatou«, sagte sie dann.

»Gut. Nachdem das geklärt ist ... Wir werden unser Ziel in wenigen Stunden erreichen. Bis dahin sollten wir uns mit den Fakten vertraut gemacht haben.«

»Ich verstehe zwar nicht, warum du ausgerechnet mich als wissenschaftliche Begleiterin angefordert hast, aber du hast natürlich recht.«

»Du wirst alles Wichtige von mir erfahren. Und auch alles Unwichtige, falls du darauf bestehst. Alles, was ich zu unserer Expedition weiß, und das ist nicht viel. Begeben wir uns in meine Kabine? Sie ist gut genug ausgestattet, um vernünftig arbeiten zu können.«

Aichatou Zakara nickte knapp.

 

*

 

Die Kabine, die der Kommandant Indrè zugewiesen hatte, war eher spartanisch eingerichtet, erfüllte aber für den kurzen Flug ihren Zweck. Noch unbehaglicher wirkte sie durch die zahlreichen Holoprojektoren und die Positronikterminals, die Lovelace auf Wunsch der Kaiserin hatte installieren lassen.

Zuerst spielte Indrè das Holo ab, das ihre Datenbrille an der Ordischen Stele aufgezeichnet hatte. Es gab das Gespräch, das die Kaiserin mit der Stele geführt hatte, wortgetreu wieder.

»Ominöse Aussagen.« Aichatou Zakara sah Indrè an. »Damit lässt sich alles oder nichts vermuten. Aber ich verstehe, warum du mich hinzugezogen hast. Diese dys-chrone Drift fällt genau in mein Spezialgebiet.«

»Was schließt du daraus?«, fragte die Kaiserin.

»Dein erster Interpretationsversuch ist als thesenartiger Arbeitsansatz einigermaßen zutreffend.«

»Also eine krankhafte Zeit, die von der Norm abdriftet?«, wiederholte Indrè die Worte, die sie auch schon im Palast in Trade City geäußert hatte.

Die Targia schüttelte den Kopf. »Auch wenn du die Kaiserin bist ... Indrè, ich werde den Schaitan tun, eine Vermutung zu bestätigen oder auch nur zur Kenntnis zu nehmen, nur weil die Argyrisa sie geäußert hat. Ich brauche zunächst Fakten.«

Auf einen Schlag wirkte die Chronodynamikerin etwas sympathischer. Sie ließ sich nicht von Adelsrängen blenden. Sie sah das Kaiserpaar als normale Menschen an, die ihre Funktion erfüllten. Obwohl der Argyris auf 20 Jahre direkt gewählt wurde, war seine Macht keineswegs absolut. Seine Regierung wurde von Ministern gebildet, und das Parlament, der Olympische Tag, kontrollierte ihn. Es war jederzeit möglich, Martynas bei etwaigen Verfehlungen aus dem Amt zu entfernen.

»Die sollst du haben.« Indrè rief das nächste Holo ab. Sie hatte, während sie auf Aichatou Zakara wartete, das umfangreiche Material gesichtet und eine gewisse Vorauswahl getroffen.

Ein olympischer Kommentator erschien vor ihnen in der Kabine, der längst verstorbene Experte eines Trivids, das vor Jahrhunderten einmal aktuell gewesen war. »Die Erbauer der Tonne sind unbekannt. Sie wurde bei einer Expedition ins galaktische Zentrum frei schwebend im Raum entdeckt«, sagte er, während das Bild eine Walze heranzoomte, die über einem Planeten schwebte. Den Daten zufolge durchmaß sie 700 Meter und war 3,5 Kilometer lang.

»Die Raumstation verfügt über eigene überlichtfähige Triebwerke und ist in der Lage, sich zumindest innerhalb der Milchstraße zu bewegen«, fuhr der Sprecher fort. »Irgendwann hat Nos Gaimor sie in seinen Besitz gebracht. Nos Gaimor ist eine Mischung aus Mensch und Naat, Ergebnis eines Experiments der Aras, in dem manipulierte Genomteile eines Terraners in die Eizelle einer Naat-Frau implementiert wurden.«

»Stopp!«, rief die Chronodynamikerin.

Indrè sah Aichatou Zakara fragend an und unterbrach die Holo-Einspielung.

»Sieh es mir nach«, sagte die Wissenschaftlerin, »doch Nos Gaimor und die Tonne sind für mich völlig unbekannte Begriffe. Mir fehlt es an Zusammenhängen, einer historischen Einordnung. So kommen wir nicht weiter. Wir müssen wirklich ganz von vorne anfangen. Zumal wir überhaupt nicht wissen, worauf genau wir achten müssen. Der Auftrag der Ordischen Stele war ... sehr vage.«

Die Kaiserin nickte. Für sie war die Datenlage genauso verwirrend. So ermüdend es sein mochte, dass die Chronodynamikerin auf einer gründlichen Aufarbeitung der Problematik bestand, so richtig war es auch.

»Selbstverständlich«, sagte sie. »Aber die entsprechenden Aufbereitungen könnten etwas langweilig werden.«

»Siehst du eine andere Möglichkeit, sofern du nicht schlecht vorbereitet auf eine Mission für die Ordischen Stelen gehen willst?«

»Nein. Positronik«, sagte die Kaiserin. »Das Jahr 3459 alter Zeitrechnung. Kurzzusammenfassung. Allgemeines Geschehen in der Milchstraße, mit Berücksichtigung der Begriffe Nos Gaimor und Tonne. Gemeint ist damit die Raumstation. Holoeinblendungen, wenn verfügbar.«

»Mitte des Jahres 3459 alter Zeitrechnung wurde die Milchstraße von den Laren okkupiert«, sagte die neutrale Stimme des Bordrechners, während sich ein Holo bildete und Flottenbewegungen zeigte. Die SVE-Raumer – so das abrollende Datenholo – positionierten sich gegen terranische Einheiten.

Mit entsprechender Musikuntermalung könnte das eine Szene aus einem Kriegs-Trivid sein, dachte Indrè.

»Perry Rhodan betrieb ein Doppelspiel, arbeitete angeblich als der von den Laren eingesetzte Herrscher über die Milchstraße mit ihnen zusammen, während er insgeheim den Widerstand gegen sie organisierte. Als das Doppelspiel am 1. Juli 3459 offenkundig wurde, war Hotrenor-Taak, der Oberbefehlshaber der Laren in der Milchstraße, zunächst zu einem schnellen Vergeltungsschlag gegen das Solsystem entschlossen.«

»Halt!«, sagte Aichatou.

»Ist das zu allgemein?«, fragte Indrè.

»Nein. Aber ich muss mich in diese Thematik erst einarbeiten. Die Laren ... sie spielen doch seit eineinhalb Jahrtausenden keine Rolle mehr, sind fast in Vergessenheit geraten.«

»Soll ich ein Infoholo über die Laren aufrufen?«

»Nicht unbedingt. Von ihnen haben wir jedenfalls ewig nichts mehr gehört. Positronik, lass die Details fallen, konzentrier dich auf das Wesentliche. Auf Nos Gaimor und die Tonne.«

»Die Laren schrieben das Amt des Ersten Hetrans, des Statthalters der Milchstraße, neu aus«, fuhr die Positronik fort, während sie das Holo eines Überschweren generierte. Die Daten wiesen aus, dass er etwa zwei Meter groß und 1,85 Meter breit war. »Zu den Personen, die das Amt des Ersten Hetrans anstrebten, gehörte Leticron, ein Mutant aus dem Volk der Überschweren. Fünf Wochen zuvor hatte er in einer Revolte die Macht auf seiner Heimatwelt Paricza im Freihandelssystem Punta-Pono an sich gerissen.

Als ernsthaften Rivalen stufte Leticron Nos Gaimor ein, einen von Aras aus einem Naat-Ei und menschlichem Sperma erzeugten, zweieinhalb Meter großen, zwittrigen Naat-Mensch-Hybriden. Der Name, der im Altarkonidischen Drei Augen bedeutet, spielte darauf an, dass Gaimor wie ein Naat drei Augen hatte. Während der gemeinsamen Akademiezeit freundete sich Nos Gaimor, der Hyperphysik und Anthropologie studierte, mit Leticron an, bis er erkannte, dass dieser ihn als Monstrosität ansah und lediglich als Leibwächter benutzte.

Mittlerweile hatte Nos Gaimor eine 3500 Meter lange und 700 Meter durchmessende, tonnenförmige Rettungsstation eines vermutlich längst untergegangenen, unbekannten Volkes in Besitz genommen, die Tonne.« Das Holo zeigte wieder das fremdartige Gebilde. »Von dieser Raumstation aus, deren Geheimnisse und Funktionen er bislang nur unvollständig hatte entschlüsseln können, beherrschte Gaimor die terranische Kolonie auf Yoopsin, dem vierten der 18 Planeten der roten Sonne Ardin. Leticron flog das Ardinsystem an, aber Gaimor war mit seiner Tonne bereits zu den Laren aufgebrochen.«

»Jetzt wird es interessant!«, sagte die Chronodynamikerin.

»Bis zum 5. Juli kamen rund 60 Bewerber um das Amt des Ersten Hetrans zum Standort der larischen Flotte«, fuhr die Positronik fort. Das Holo zeigte Raumschiffe zahlreicher galaktischer Völker. »Die Hälfte von ihnen wurde von Hotrenor-Taak als völlig ungeeignet eingeschätzt und weggeschickt. Zu den verbliebenen Kandidaten gehörte neben Nos Gaimor auch Leticron, der entschlossen andere Bewerber vertrieb oder tötete. Oberbefehlshaber Hotrenor-Taak willigte ein, die Entscheidung über Perry Rhodans Nachfolge als Erster Hetran zwischen den drei aussichtsreichsten Kandidaten durch zwei Duelle zu klären.

Leticron entschied das erste für sich, und zu dem zweiten schickte Hotrenor-Taak Leticron in Nos Gaimors Tonne. Der Lare bevorzugte den Naat-Mensch-Hybriden als Ersten Hetran und ging davon aus, dass sein Favorit dem Überschweren auf eigenem Territorium überlegen sein würde.

Gaimor überwachte die drei geöffneten Schleusen seiner Station, doch Leticron entdeckte eine weitere, durch die er heimlich in die Tonne eindrang. Als Gaimor ihn schließlich entdeckte, kam es zu einem Zweikampf, in dessen Verlauf der Naat-Hybrid Leticrons linkes Schlüsselbein zertrümmerte. Obwohl der Überschwere nun nur noch einen Arm benutzen konnte, bezwang er den riesigen Gegner, der ihn zu zerquetschen versuchte, und tötete ihn.

Leticron wurde unverzüglich zum Ersten Hetran der Milchstraße ernannt.«

Das Holo endete.

Die Chronodynamikerin blieb einen Moment lang unbewegt sitzen und sah die Kaiserin an. »Damit hätten wir erste Informationen«, sagte sie dann. »Wir brauchen aber mehr.«

Indrè nickte knapp. »Du hast recht. Wir stoßen hier in graue Vergangenheit vor, über die den Galaktikern heute so gut wie nichts mehr bekannt ist. Abgesehen von Historikern und anderen Spezialisten natürlich. Positronik, weitere Informationen über Nos Gaimor und die Tonne!«

»Ich bereite das Material auf«, bestätigte der Bordrechner. »Dabei könnte es zu minimalen Überschneidungen mit den bereits präsentierten Daten kommen.«

Indrè sah die Wissenschaftlerin an. »Das akzeptieren wir«, sagte Aichatou, »aber fass dich bitte so kurz wie möglich.«

»Verstanden«, bestätigte die Positronik, und wieder erhellte sich in der Kabine das Holo, das die Walze über dem Planeten zeigte. Sie drehte sich langsam über einer Oberfläche, die seltsame rot gefärbte Furchen aufwies.

»Die Erbauer der Tonne sind unbekannt«, fuhr die Stimme der Positronik fort. »Ihre Vorgeschichte ist unklar. Sie wurde bei einer Expedition ins galaktische Zentrum frei schwebend im Raum gefunden. Zu einem nicht mehr verifizierbaren Zeitpunkt hat Nos Gaimor sie in Besitz genommen.«

»Halt!«, sagte die Chronodynamikerin. »Bitte weitere Informationen über diese Person.«

Ein neues Holo bildete sich. Es zeigte eine ungeschlachte, massig wirkende Gestalt. Ihr Körper war etwa zweieinhalb Meter groß und wirkte irgendwie verkrüppelt. Doch Indrè starrte wie gebannt auf den Kopf.

Er hatte drei Augen. Zwei saßen wie bei einem normalen Terraner in den Augenhöhlen, ein weiteres jedoch auf der Mitte der Stirn. Die Farbe seiner haarlosen Haut war braunschwarz.

»Das ist ein aufbereitetes Bild auf der Grundlage einer antiken holografischen Darstellung«, erklärte die Positronik.

»Wissen wir bereits«, warf Aichatou ein. »Was hat es mit dem dritten Auge auf sich?«

»Mithilfe dieses dritten Auges konnte er Schallwellen erkennen.«

»Weiter!«

»Gaimor war Wissenschaftler mit den Fachgebieten Hyperphysik und Anthropologie. Durch Hänseleien in der Jugend und wegen seiner körperlichen Defizite wurde er historischen Quellen zufolge zu einem düsteren Charakter und einer innerlich sehr bösen und gewalttätigen Person. In seiner Schulzeit wurde Gaimor gemieden. Der Überschwere Leticron war auf derselben Akademie und nutzte Gaimor aus.«

»Bekannt«, versuchte die Chronodynamikerin die Zusammenfassung auf das Wesentliche zu verkürzen. »Wann und wie hat Gaimor die Tonne gefunden?«

»Unbekannt.«

»Na gut. Zu irgendeinem Zeitpunkt fand Gaimor also eine fremde, verlassene Raumstation, die er Tonne nannte. Wie ging es weiter?«

»Er begab sich an Bord und erforschte sie. Irgendwann hat Gaimor die Station ins Ardinsystem gebracht. Zwischen der Entdeckung der Tonne und ihrem Transport dorthin müssen mindestens fünf Jahre gelegen haben, die Nos Gaimor ausschließlich mit dem Studium des fremdartigen wissenschaftlichen Inventars der Station zugebracht hat. Er erkannte das Machtpotenzial der Tonne und unterjochte damit den Planeten Yoopsin. Details?«

»Später«, sagte Indrè. »Jetzt erst einmal die Geschichte im knappen Zusammenhang.«

»Nachdem Nos Gaimor die Tonne erforscht und funktionstüchtig gemacht hatte, war er unangreifbar geworden. Natürlich hätte auch die Tonne keinem Angriff von mehreren Tausend Großraumschiffen standgehalten, doch Gaimor hätte einen solchen Angriff niemals herausgefordert.

Er begnügte sich damit, über das Ardinsystem zu herrschen, in erster Linie jedoch über den Planeten Yoopsin. Auf Yoopsin lebten die Nachkommen terranischer Kolonisten. Die Bewohner mussten für ihn arbeiten, wurden dafür aber gut geschützt und lebten im Prinzip besser als zuvor.«

Und das hat niemand verhindert?, wollte Indrè fragen, biss sich aber auf die Zunge. Das waren andere Zeiten gewesen. Vielleicht hatte der unabhängige Planet Yoopsin es vorgezogen, sich Gaimor zu unterwerfen und dadurch dessen Schutz zu genießen. Terra mochte das missbilligt haben, konnte aber außer diplomatischen Protesten nichts dagegen unternehmen.

Vielleicht war Yoopsin auch eine so abgelegene Hinterwelt gewesen, dass kein Hahn nach ihr gekräht hatte.

»Als im Jahr 3459 alter Zeitrechnung klar wurde, dass Perry Rhodan als Erster Hetran abgesetzt werden würde, begab Gaimor sich mit seiner Tonne zum Standort der larischen Flotte in der Milchstraße, nahm Kontakt mit Hotrenor-Taak auf und bewarb sich um das zur Verfügung stehende Amt. Der Verkünder der Hetosonen kürte Gaimor im Stillen zu seinem Favoriten, doch die Hyptons bestanden auf Zweikämpfen. Dabei setzte sich Leticron gegen Nos Gaimor durch und tötete ihn am 6. Juli 3459 im Innern der Tonne. Die Leiche soll angeblich noch an Bord der Station ruhen.«

»Und wie kam die Tonne wieder zurück nach Yoopsin?«, fragte Aichatou.

»Die Raumstation ist auf unbekannte Art und Weise an ihren alten Standort zurückgekehrt. Es ist nicht mehr feststellbar, ob das aus eigener Initiative oder mit Beteiligung fremder Personen geschah.«

»Ende«, sagte die Kaiserin.

Die Positronik sagte nichts mehr, und das Holo erlosch.

Indrè sah die Wissenschaftlerin an.

Zakara erwiderte ihren Blick und zuckte mit den Achseln. »Das war ein erster Überblick«, sagte sie. »Eigentlich müsste ich mich jetzt gründlich in die Materie einarbeiten, aber dafür bleibt wohl keine Zeit.«

Die Kaiserin wollte zu einer Antwort ansetzen, doch da bildete sich wie auf ein Stichwort ein Holo von Vincent Lovelace in der Kabine. »Wir haben das Ardinsystem erreicht«, sagte der Kommandant der ONTIOCH ANAHEIM, »und gehen in wenigen Minuten in einen Orbit um den Planeten Yoopsin.«

»Wir kommen in die Zentrale«, bestätigte Indrè.


8.

ONTIOCH ANAHEIM

 

Etwa zehn Personen hielten sich in dem großen, hell erleuchteten Rund auf.

Kaiserin Indrè Capablanca ließ den Blick über sie gleiten.

Kadri Rosenvalt, der Pilot, Terraner, 40 Jahre alt, mit leichtem Vollbart und kunstvoll zerzaustem Haar, saß hinter seiner Konsole und bediente die Kontrollen. Er war eher der stille Typ, sagte nicht viel, strahlte große Ruhe aus.

Hinter ihm stand Telo Buurnam, der Sicherheitschef der ONTIOCH ANAHEIM. Etwas an ihm störte Indrè, auch wenn sie eigentlich niemals nach dem Äußeren urteilte. Aber Buurnam schien einfach zu viel Wert auf dieses Äußere zu legen. Seine Uniform saß wie angegossen, der Kinnbart war makellos gestutzt, die Haupthaare lagen in ebenso perfekten parallelen Wellenformationen.

Ein Schönling, dachte die Kaiserin unwillkürlich.

Die anderen Angehörigen der Zentralebesatzung kannte Indrè nicht namentlich.

Lovelace erblickte sie und kam auf sie zu. »Kaiserin«, sagte er, »wir haben noch keine Gelegenheit dazu gehabt, aber darf ich dir nun auch offiziell das Kommando über die ONTIOCH ANAHEIM geben?«

Indrè nickte. Das entsprach dem Protokoll, und es war sinnlos, dagegen vorzugehen. »Danke. Die Schiffsführung bleibt weiterhin in deinen Händen. Ich werde mein Recht nur in ausgewählten Fällen ausüben.«

Der Kommandant lächelte zufrieden. »Wir nehmen gerade Kontakt mit der Administration von Yoopsin auf. Die Tonne befindet sich nicht mehr im Orbit des Planeten. Wir können nicht sagen, was mit ihr geschehen ist, aber das ist in diesen Zeiten nicht ungewöhnlich.«

»Ich warte«, sagte Indrè und überließ Lovelace die Interpretation dieses Satzes. Man konnte ihn als Äußerung kaiserlicher Ungeduld deuten oder als nüchternes Einverständnis.

Manchmal machte ihr es Spaß, sich etwas arrogant-geheimnisvoll zu geben.

Aichatou Zakara hatte wenig Verständnis dafür. Sie musterte die Argyrisa stumm aus zusammengekniffenen Augen und schüttelte den Kopf.

Die Kaiserin blickte betont gelangweilt auf ein Infoholo des Ardinsystems. Yoopsin war der vierte von insgesamt 18 Planeten der roten Sonne, die 215 Lichtjahre von Olymp und Boscyks Stern und 6507 Lichtjahre vom Solsystem entfernt war. Es handelte sich bei ihm um eine erdähnliche Welt mit atembarer Sauerstoffatmosphäre.

Die Oberfläche des Planeten wirkte so stark zerfurcht, dass er vom Weltraum aus gesehen den Eindruck erweckte, als hätte jemand mit einer riesigen Krallenhand blutige Furchen in die Haut der Welt gekratzt.

»Was sind das für seltsame rot gefärbte Rillen auf dem Planeten?«, fragte sie. Die Zeit hatte nicht gereicht, um die Informationen über Yoopsin in allen Details zu sichten.

»Mineralhaltige Flüsse«, sagte eine vertraute Stimme, »die durch gewaltige Canyons fließen.« Aus einem Alkoven trat Niemandgram Toposhyn ins Licht der Zentrale.

Indrè schenkte ihm ein Lächeln. »Danke«, sagte sie.

»Ich habe mir gedacht, ich beschäftige mich ein wenig mit der Geschichte von Yoopsin«, sagte der Epsaler glatt. »Die Zeit war so knapp, dass wir uns nicht auf diese Mission vorbereiten konnten, wie man es sich wünschen würde.«

»Da hast du recht.« Die Kaiserin lachte glockenhell. »Wir leben momentan von Holoinformationen.«

Vincent Lovelace räusperte sich.

Indrè sah zu ihm. Vor ihm hatte sich ein Holo gebildet, das einen schlanken, asketisch wirkenden Menschen zeigte, eine auffällige Gestalt mit einer scharfen Nase und einer haarlosen Schädeldecke. Die Lippen waren so schmal, dass die Kaiserin zweimal hinschauen musste, um sie überhaupt wahrzunehmen.

»Natürlich, Kommandant«, sagte der Glatzkopf. »Die Tonne ist ein voll bewegliches Raumfahrzeug. Sie befindet sich zur Zeit im Orbit um den siebenten Planeten.«

»Danke für die Auskunft, Administrator«, sagte Lovelace. »Würdest du die Besatzung über unser baldiges Eintreffen informieren und bitten, in jeder Hinsicht mit uns zusammenzuarbeiten?«

»Es befindet sich momentan nur ein kleines Forschungsteam an Bord der Tonne. Uns ist es nicht gelungen, ihre Geheimnisse vollständig zu enträtseln. Ich verstehe deine Bitte zwar nicht, aber es spricht nichts gegen eine Zusammenarbeit. Hier hat niemand etwas zu verbergen. Wir gehören zur Liga, und wir kooperieren gerne mit dem Olymp-Komplex.«

»Ich danke dir«, sagte Lovelace förmlich und beendete die Verbindung. »Kurs auf den siebenten Planeten!«

Indrè lächelte schwach. Es wunderte sie nicht mehr, dass der Argyris ihr die ONTIOCH ANAHEIM zur Verfügung gestellt hatte. Ihr Kommandant verstand sich sogar darauf, vernünftig mit Politikern und Diplomaten umzugehen, um seine Ziele zu erreichen.

 

*

 

Zum ersten Mal sah die Argyrisa die Tonne leibhaftig.

Sie schwebte über dem siebenten Planeten des System, dem Gasriesen Proosgard, und sah genauso aus wie in den historischen Holos, die die Positronik der ONTIOCH ANAHEIM generiert hatte. Eben eine große Walze. Aus der Ferne wirkte sie weder geheimnisvoll noch fremdartig.

Schon gar nicht bedrohlich.

Doch als sich der Schwere Kampfkreuzer dem Planeten und damit der Raumstation näherte, bemerkte Indrè unzählige kleine Unebenheiten auf der Oberfläche der Tonne, die sie fast an eingravierte Schriftzeichen erinnerten. Die gesamte Außenhülle schien davon bedeckt zu sein.

»Positronik«, sagte sie, »gibt es Informationen über die Symbole auf der Oberfläche der Tonne?«

»Negativ. Allerdings muss ich anmerken, dass die Regierungen des Ardinsystems sich niemals als besonders kooperativ erwiesen haben, was die Tonne betrifft.

Mir liegen nur wenige und kaum relevante Daten über ihre Erforschung vor. Einerseits haben die Regierungen die Tonne niemals konsequent erkundet, andererseits haben sie sich dagegen verwahrt, dass andere Parteien das übernehmen. Vielleicht ein Tabu oder eine seltsame, unerklärliche Scheu der Systembewohner ...«

»Vincent, versuch, die Besatzung der Tonne zu erreichen.«

»Schon geschehen. Wir haben erfolgreich Kontakt hergestellt. Das Holo kommt ... jetzt!«

Eine dreidimensionale Darstellung bildete sich in den Holobanken der Zentrale. Indrè sah einen alten, ja uralten Terranerabkömmling, der ob der Störung etwas indigniert wirkte.

Lovelace stellte sich vor und erklärte das Ziel ihrer Mission.

»Ich bin Beckenheim Sonnenberg«, antwortete der alte Mann. »Terraner und LFT-Angehöriger. Insofern wüsste ich nicht, was einem Besuch eures Teams in der Tonne widersprechen sollte. Mein Forschungsteam wird vom Besuch einer fremden Delegation nicht begeistert sein, aber was können wir dagegen schon unternehmen? Man hat sich ja noch nie besonders um uns gekümmert. Außerdem hat der Administrator mich bereits informiert, dass ich gefälligst mit euch zusammenzuarbeiten habe.«

Indrè seufzte leise. Kein guter Anfang.

»Na schön«, sagte Lovelace verbindlich. »Wir kommen an Bord. Bereite dich auf die Ankunft einer Space-Jet vor.«

Sonnenberg beendete wortlos die Verbindung.

»Wir stellen ein Einsatzteam zusammen«, sagte die Kaiserin. »Ich gehe ...«

»Argyrisa«, warf Lovelace warnend ein.

»Ich gehe, außerdem Aichatou Zakara und ...« Sie ließ ihren Blick durch die Zentrale gleiten. Niemandgram Toposhyn wäre eine Option, doch der Berater des Kaiserpaars war zu wichtig, um bei einer Außenmission auch nur in die geringste Gefahr gebracht zu werden. »Telo, wähl bitte drei Angehörige des Sicherheitspersonals aus, die uns begleiten. Du selbst bleibst als Eingreifreserve hier an Bord.«

»Sehr wohl, Kaiserin.« Der Sicherheitschef lächelte formvollendet.

»Willst du wirklich selbst gehen?«, fragte Kommandant Lovelace besorgt.

»Wieso nicht?« Indrè war nicht sehr besorgt. Schließlich trug sie Ftempar.

Von ihm wussten die anderen nichts, und das war auch gut so und sollte so bleiben. Der Symbiont, der sich von abgestorbenen Hautzellen der Kaiserin und ihrem Schweiß ernährte, übernahm gegebenenfalls Schutzfunktionen, konnte metallische Gegenstände, Projektile, selbst schwächeren Energiebeschuss abwehren. Und er hatte noch eine andere Fähigkeit. Er konnte paramental blitzen, was bedeutete, dass er einen kurzen psionischen Impuls aussendete, der Umstehende für einen Augenblick oder mehrere Sekunden irritierte, desorientierte und sogar betäubte.

Das war keine starke Waffe, hatte Indrè aber schon zweimal aus einer prekären Lage befreit.

Indrè war, genau wie Martynas, mentalstabilisiert, und das störte die Kommunikation zwischen ihr und Ftempar manchmal Aber damit konnte sie mittlerweile umgehen. Es oblag ihrem Willen, ob Ftempar mit ihr Kontakt aufnehmen konnte oder nicht.

»Alles klar?«, fragte die Kaiserin. »Dann auf zur Tonne!«

 

*

 

Beckenheim Sonnenberg empfing Indrè Capablanca und ihre Begleiter in der Schleuse, in der die Space-Jet der ONTIOCH ANAHEIM eingeflogen war.

Die Kaiserin stieg aus und sah sich erstaunt um. Die Umgebung war gelinde gesagt ... fremdartig.

Wände, Boden und die hohe Decke des Hangars bestanden aus einem seltsamen Material, das Indrè auf den ersten Blick nicht einordnen konnte. Ist das Metall oder ein Kunststoff? Es leuchtete schwach aus sich heraus in einem dumpfen Violett und schien sich permanent zu verändern. Winzige Tropfen flossen die Wände hinab, als sonderte das Material Tränen ab, sammelten sich auf dem Boden, bildeten dort anscheinend spiegelglatte Flächen und versickerten dann gemächlich im Boden.

War die Flüssigkeit nur Wasser?

»Ja, ungewöhnlich«, sagte der alte Mann. »Ich weiß.«

Der Leiter des Forschungsteams, das die Tonne erkundete, war mindestens so betagt, wie er aussah. Doch er hielt sich aufrecht, ging alles andere als gebeugt. Schneeweißes Haar bedeckte seinen Kopf; das Gesicht wurde von einer langen, spitzen Nase beherrscht.

Indrè stellte ihre Begleiter vor.

Beckenheim Sonnenberg nickte ihnen knapp zu. »Was verschafft uns die Ehre, Eure Hoheit?«, fragte er dann spöttisch.

»Argyrisa genügt«, gab die Kaiserin zurück. »Oder einfach nur Indrè.«

»Ach ja, ich vergaß. Alle Kaiser von Olymp tragen seit 1350 NGZ den mit ihrer Wahl und für die Dauer ihrer Regierungszeit übertragenen Zunamen Argyris, sodass er nach und nach zur Amtsbezeichnung geworden ist. Wie der Caesar im alten Rom.« Der Mann streckte die Hand aus. »Ich bin Beckenheim. Also?«

Indrè ergriff und schüttelte sie. Ein Historiker durch und durch.

»Das erkläre ich dir beizeiten, Beckenheim. Es ist etwas kompliziert. Bist du schon lange in der Tonne?«

»Über neunzig Jahre erforsche ich sie mittlerweile. Mehr als mein halbes Leben. Aber weder mir noch meinen zahlreichen Vorgängern ist es gelungen, alle Funktionen zu enträtseln, die sich hier verbergen.« Er schüttelte den Kopf. »Trotz vieler Jahrhunderte Forschung ... wenngleich nicht besonders intensiver. Die zahlreichen Herrscher des Ardinsystems haben sich nie besonders für die Tonne interessiert.«

»Dabei ist die Tonne ein rätselhaftes Stück Fremdtechnologie, dessen Erforschung bedeutende Erkenntnisse bringen könnte.«

Beckenheim lachte leise auf. »Die Triebwerke der Tonne könnten das Einzige sein, was sie interessant machte, allerdings gab es schon zu ihrer Fundzeit bessere, geschweige denn im Syntron-Zeitalter. Selbst heute ... Nein. Sie ist bloß das Relikt einer untergegangenen Kultur, keine Hinterlassenschaft einer Superintelligenz oder so. Falls es so wäre, hätten sich längst andere Instanzen um sie gekümmert!

Außerdem ... wenn man jahrhundertelang forscht, ohne Ergebnisse zu erzielen, schwindet die Bereitschaft möglicher Finanziers, gutes Geld schlechtem hinterherzuwerfen« Er griff in eine Tasche seiner schlichten Montur, holte ein paar kleine Gegenstände heraus und gab sie Indrè. »Steckt die an. Und achtet darauf, dass ihr sie nicht verliert.«

Die Kaiserin verteilte die winzigen Perlen an ihre Crew. Sie waren an einfachen Broschen mit Nadeln befestigt, doch Indrè bezweifelte, dass es sich um Schmuckstücke handelte. »Wozu dienen die?«

»Das sind primitive, aber sehr robuste Peilsender, die praktisch niemals ausfallen. Wir wollen schließlich nicht, dass ihr verloren geht.«

Sie sah den Wissenschaftler fragend an. »Verloren gehen?«

»Wartet ab, ihr werdet es schon sehen. Und jetzt kommt mit. Die anderen sind gespannt darauf, euch kennenzulernen. Wir bekommen hier nur selten Besuch.« Er drehte sich um und hielt auf ein Schott in der weinenden Wand zu, das etwas heller gefärbt war.

Die Kaiserin folgte ihm. »Ausgezeichnet. Wir sind gespannt darauf, mehr über Nos Gaimor zu erfahren.«

Der alte Mann lachte wieder. »Da können wir dir wahrscheinlich nicht weiterhelfen. Wir haben in all den Jahren nicht mal die Leiche von Nos Gaimor gefunden, die der Sage nach an Bord der Tonne ruhen soll.«

Selbstverständlich nicht, dachte die Argyrisa. Sie ist ja nicht hier.

Und staunte im nächsten Moment über sich selbst.

Was geht hier vor?, fragte sie sich verwundert.


9.

Trade City

 

Keykil Fektenór fragte sich, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Vielleicht hätte sie doch nicht allein und auf eigene Faust zu Niemandgram Toposhyns Anwesen fliegen sollen. Zumindest hatte sie in der Redaktion des Senders eine Holonachricht hinterlassen, die sich nach zwölf Stunden aktivieren würde, falls sie bis dahin nicht zurückgekehrt wäre.

Aber zwölf Stunden war eine lange Zeit. In einem halben terranischen Tag konnte viel passieren. Da konnte sie längst tot sein, und bis dahin würde es niemand bemerken.

Steigere dich nicht hinein!, riss sich die Ferronin zusammen. Erstens ist Niemandgram Toposhyn nicht mehr auf Olymp, und zweitens bist du nicht allein.

Beides entsprach den Tatsachen, war aber nicht dazu angetan, sie auch nur im Geringsten zu beruhigen.

Der Hofnarr hatte an diesem Vormittag Trade City verlassen. Er war am Vortag tatsächlich in den Palast zurückgekehrt und hatte den Rest der Nacht dort verbracht. Am Morgen hatte es dann eine eilig einberufene Pressekonferenz mit ihm gegeben. Die Argyrisa verspüre den Wunsch, auf eine Vergnügungsreise zu gehen, erklärte Niemandgram Toposhyn, und er würde sie begleiten. Noch am späten Vormittag war ein Schiff vom Raumhafen von Trade City gestartet, die ONTIOCH ANAHEIM.

Eine Vergnügungsreise? – Sie hatte selten so etwas Absurdes gehört!

Eine Vergnügungsreise, während sich der Tamaron des Neuen Tamaniums und der Resident der Liga Freier Terraner auf Olymp aufhielten und die Wahlberechtigten des Olymp-Komplexes aufgefordert waren, über die Zukunft von 38 Planeten in 32 Sonnensystemen zu entscheiden?

Das konnte der Pressesprecher des Kaisers Keykils Großmutter erzählen, und selbst die hätte es nicht geglaubt.

Niemandgram hatte wieder eine seiner üblichen Shows abgehalten, und dann war die ONTIOCH ANAHEIM mit der Kaiserin und ihm an Bord gestartet. Peinlich daran war, dass es sich bei dem Schiff keineswegs um eine Luxusjacht oder Ähnliches handelte, sondern um einen Schweren Kampfkreuzer in Schildträger-Konfiguration, ein Spezialmodell, ausgestattet mit einer Unmenge von Fusions- und Daellian-Meilern, überschweren Zyklotraf-Speichern und Sphärotraf-Speichern. Mit überschweren Gravotron-Triebwerken in den Wulstsegmenten. Mit einer Paratron-Vorausprojektion, acht MVH-Sublicht-Geschützen, acht Impulsstrahlern, zwanzig MVH-Überlicht-Geschützen, sechzehn Transformkanonen und einem Paratronwerfer.

Sie hatte sich informiert: Mit solch einem Kahn ging man nicht auf Vergnügungsreise, sondern zog in den Krieg.

Es sei denn, man hieße Indrè Capablanca.

»Jedenfalls ist er weg«, flüsterte sie, um sich selbst Mut zu machen. Und sie hatte die Gelegenheit genutzt, um zum Anwesen des Hofnarren zu fliegen und sich dort ein wenig umzuschauen.

Ursprünglich hatte sie vorgehabt, ihm dort aufzulauern, wenn er von der Vergnügungsreise zurückkehrte.

Ich die Jägerin, er die Beute, dachte sie.

Aber plötzlich kam die Gelegenheit ihr zu günstig vor, und das machte ihr Angst.

Ich bin ja nicht allein! »Laplace?«, flüsterte sie.

Die multifunktionale Sonde bestätigte über die sichere Funkverbindung.

»Wie kommst du voran?«

»Das Schloss der Seitentür ist hochmodern. In etwa siebenundsechzig Sekunden wird es dennoch geöffnet sein.«

»Mach, so schnell du kannst«, trieb sie die Sonde zur Eile an, obwohl sie es eigentlich besser wissen müsste. Sie hatte eindeutige Anweisungen erteilt, das genügte.

Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie wirklich noch im Sinne ihres journalistischen Auftrags handelte. Den fasste der Sender Augenklar ein wenig weiter als der Rest der Zunft. Sie wollte hinter die Geheimnisse von Niemandgram Toposhyn kommen. Hinter ihm steckte eine Geschichte, von der sie bislang nur die Oberfläche angekratzt hatte, davon war sie überzeugt. Aber rechtfertigte diese Neugier einen ...

Ja, sag's ruhig, dachte sie.

Einen Einbruch. Denn etwas anderes war es nicht, was sie gerade tat. Sie verschaffte sich unerlaubt Zutritt zu einem privaten Anwesen.

Das sich Niemandgram Toposhyn eigentlich gar nicht leisten kann!, rechtfertigte sie ihr Vorgehen.

»Ich habe die Tür geöffnet!«, teilte Laplace ihr mit.

Die Ferronin löste sich von der Wand des Nebengebäudes, gegen die sie sich gedrückt hatte. Der Eindruck, dass die Dächer der Gebäude frei schwebten, war eine geschickte Täuschung. Die Wände waren halb transparent, sodass aus der Ferne der Eindruck entstand, sie wären gar nicht vorhanden.

Keykils Atem ging unwillkürlich schneller.

Beruhige dich!, mahnte sie sich wieder. Wenn der Possenreißer das Anwesen besonders gesichert hätte, wäre sie längst entdeckt worden. Individualtaster, Alarmmechanismen mit Infrarotsicht, Energieschirme ... das alles schien nicht vorhanden zu sein.

Und wenn es nun ein stummer Alarm ist?, fragte sie sich.

Sie erreichte die Tür, die Laplace geöffnet hatte.

Ihr Instinkt meldete sich.

Sie beschlich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte. Wer sich solch ein Anwesen leisten konnte, würde teure und zuverlässige Sicherheitssysteme installiert haben.

Du läufst offenen Auges in eine Falle!

Wahrscheinlich war der stumme Alarm längst ausgelöst worden. Wahrscheinlich rasten bereits Gleiter der Ordnungsbehörden von Trade City zu dem Anwesen.

Aber sollte sie jetzt aufgeben? So kurz vor dem Ziel?

Sie sah den ramponiert wirkenden Laplace. Die 20 Zentimeter durchmessende Robotsonde schwebte einen halben Meter neben der Tür, die sie gerade geöffnet hatte.

»Wir gehen rein«, flüsterte Keykil.

»Verstanden«, bestätigte Laplace.

»Flieg voran!«, befahl die Journalistin. »Und denk dran ... bei meinem Zuruf handelst du, wie ich es dir aufgetragen habe.«

»Ich habe deine Befehle erhalten.« Täuschte sie sich, oder klang die Stimme der Robotsonde leicht vorwurfsvoll?

Sie schob sich über die Türschwelle.

Tiefe Dunkelheit lag über dem Raum vor ihr.

Niemandgram Toposhyn ist unterwegs auf einer Vergnügungsreise, machte sie sich Mut.

Sie überlegte, ob sie ihr Nachtsichtgerät einschalten sollte, als vor ihr ein rotes Licht in der Dunkelheit aufleuchtete.

Rote Augen, dachte Keykil unwillkürlich.

Licht flammte auf, so hell, dass sie ihre Augen zusammenkniff. Aber das, was sie gesehen hatte, brannte auf ihrer Netzhaut nach.

Es waren die künstlichen Augen eines Roboters gewesen.

Einer Kampfmaschine, ihr vom Modell her völlig unbekannt.

Niemandgram Toposhyn hatte keinen stillen Alarm installiert.

Er schützte sein Anwesen durch eine Maschine, die nichts anderes im Sinn oder Programm hatte als Mord.

Davon war sie überzeugt.

»Laplace!«, schrie sie.

 

*

 

Das helle Licht wurde noch greller, so strahlend, dass sie nichts mehr sehen konnte. Was gäbe ich jetzt für einen SERUN!, dachte sie.

Im nächsten Moment spürte sie eine Berührung, einen heftigen Ruck an der Schulter, der ihren gesamten Körper erfasste. Die Beleuchtung im Raum erlosch, flammte wieder auf, heller denn je zuvor, erlosch aber umgehend erneut. Sie wurde vorwärts gezogen.

Keykil sah noch immer diese unheilvoll glühenden roten Augen. Sie würde sie nie in ihrem Leben vergessen können.

Die Ferronin wusste, dass Laplace sie mit einem Traktorstrahl erfasst hatte und aus der Gefahrenzone brachte. Sie konnte ihrem Roboter vertrauen. Laplace folgte seinem Programm.

Aber sie hatte Angst. Nackte Angst um ihr Leben. Es widerstrebte ihr, sich einer getarnten Hightechsonde anzuvertrauen. Sie wollte laufen, laufen, um ihr Leben rennen, doch sie schwebte in rasendem Tempo hinaus aus dem Haupthaus, durch den Garten, hin zum Gleiterparkplatz, über ihn hinweg, auf die Rasenfläche, durch die Gartenlandschaft.

Der Mordroboter ist hinter mir!, dachte sie, während sie hilflos in dem Traktorstrahl gefangen war. Zwei, drei Meter hinter mir!

Sie drehte den Kopf.

Da war nichts.

Keine roten Augen. Kein Roboter.

»Wir haben deinen Gleiter erreicht!«, meldete sich Laplace. »Ich befördere dich hinein!«

»Notstart!«, keuchte Keykil. »Sofort!«

Sie wurde in das Sitzpolster gedrückt, und der Gleiter startete. »Ortung!«, keuchte sie. »Sofort!«

Holos bildeten sich. Sie zeigten das Anwesen, dieses herrschaftliche, für sie unerschwingliche Haus, aber keinen Roboter mit leuchtenden roten Augen, der sie verfolgte.

»Wie hast du das nur gemacht, Laplace?«, stöhnte sie.

»Ich habe wie befohlen einen energetischen Impuls gesendet, der sämtliche Hightech verwirrt. Deine Vorsichtsmaßnahmen waren angebracht, Keykil. Ohne mich wärest du mit einer Wahrscheinlichkeit von achtundneunzig Prozent getötet worden.«

»Danke, Laplace.« Ihr Atem ging noch immer unglaublich schnell. »Danke.«

»Gerne, Keykil.«

Sie atmete tief durch, und sie spürte ... sie hatte Blut geleckt.

»Hier stimmt etwas ganz entschieden nicht«, sagte sie. »Und Augenklar wird klären, was. Bring mich zurück zum Sender, Laplace!«


10.

Die Tonne

6. Mai 1518 NGZ

 

Das Innere der Tonne bestand aus unzähligen, verschiedenartig gestalteten Räumen. Keiner glich dem anderen.

Ob es nun die Form oder Größe war, die Farbe und Beschaffenheit der Wände, die Einrichtung, Indrè Capablanca betrat alle fünfzig oder hundert Meter eine neue, fremde, mit unzähligen Details ausgestattete Welt. Die Eindrücke überwältigten sie.

Im ersten Raum herrschte eine unerträglich hohe Temperatur und eine Luftfeuchtigkeit, die ihr den Atem nahm. Im nächsten zog sich Ftempar trotz des SERUNS, den sie trug, enger um ihren Körper, weil die Temperatur plötzlich deutlich unter null Grad Celsius gefallen war. Im dritten knirschte Sand unter ihren Stiefeln, und rote Flammen huschten über die Wände und strahlten die Wärme einer Sonne aus. Im vierten, völlig leeren Raum war die Luft schier unerträglich dünn, und sie überlegte, ob sie den Helm schließen sollte.

Nur eines schienen die Räume der Tonne gemeinsam zu haben: Die Decke befand sich, ganz gleich, wie der Raum beschaffen war, in fünf Metern Höhe.

Die Erbauer der Tonne mussten also relativ groß oder aber Fluglebewesen gewesen sein.

Die Kaiserin legte mehrmals den Kopf zurück und schaute nach oben. Jedes Mal stellte sie fest, dass seltsame Instrumente an der Decke befestigt waren, als stünde die Tonne auf dem Kopf, als wäre die Schwerkraft um genau 180 Grad verkehrt herum gepolt.

Weshalb brachte jemand Geräte an der Decke eines Raums an? Waren die Erbauer der Station Telekineten gewesen, die die freie Fläche nutzen und ihre Instrumente so platzsparend wie möglich anbringen wollten? Aber so ganz glaubte Indrè nicht daran. Weshalb hätten Telekineten Maschinen mit manuell bedienbaren Steueranlagen bauen sollen, wenn ihnen problemlos ein direkter Zugriff möglich gewesen wäre?

Beckenheim Sonnenberg führte die Neuankömmlinge zielsicher durch die Räume. Von jedem konnte man zumeist mindestens drei weitere betreten, und nach ein paar Minuten war Indrè klar, warum der alte Mann ihnen die alten, aber narrensicheren Peilsender gegeben hatte. Sie gestand es sich nicht gern ein, aber ohne Hilfe hätte sie sich hoffnungslos im Innern des Riesenkörpers verirrt.

Sie drehte sich zu ihren Begleitern um. Aichatou Zakara erwiderte ihren Blick ruhig und ausdruckslos. Sie war wohl noch damit beschäftigt, die Eindrücke aufzunehmen und zu verarbeiten. Die drei Sicherheitsleute versuchten hingegen, sich unbeeindruckt zu geben und nichts anmerken zu lassen.

Schließlich erreichten sie einen Raum, der Indrè weniger fremdartig, wenn nicht sogar verblüffend vertraut vorkam. Sie brauchte einen Augenblick, um den Grund dafür zu erkennen.

Er war mit terranischem Mobiliar gefüllt.

»Willkommen in unserer provisorischen Zentrale«, sagte Sonnenberg.

 

*

 

Es waren mehr als nur seltsame Gestalten, ein halbes Dutzend von ihnen, die sich in diesem Raum versammelt hatten.

Die Kaiserin musterte sie. Zwei Frauen, vier Männer. Keiner davon war unter 150 Jahre alt.

»Ich danke euch für den freundlichen Empfang«, sagte sie.

Eine der Frauen stand auf und kam zu ihr, als wollte sie sie anfassen. Sich überzeugen, dass sie wirklich vorhanden war.

Indrè schreckte vor der Berührung zurück.

»Was ist los, Prinzessin?«, sagte die alte Frau. »Äh ... Kaiserin. Das ist ja viel mehr als ein kleines Prinzesschen.«

»Ja«, sagte Indrè. »Es ist mehr.«

Die alte Frau ging wieder zu ihrem Sessel und ließ sich darauf fallen. Indrè blieb weiterhin stehen, umgeben von den Sicherheitsleuten, auf deren Effektivität sie in diesem Augenblick kein Kaviarei mehr gab.

Vielleicht hatte der Kommandant doch recht gehabt, als er sie gewarnt hatte, sich persönlich am Bord der Tonne zu begeben.

Die Greisin stellte einen Becher mit einer gelbwässrigen Flüssigkeit auf den Tisch vor ihr.

Was ist das?, fragte sich Indrè. Es sieht aus wie Urin ... bestimmt nur ein Fruchtsaft ... oder?

Der Behälter wurde hell und durchsichtig, dann löste er sich auf.

»In der Station wird nichts verschwendet«, sagte Beckenheim Sonnenberg. »Stoffwechselprodukte verschwinden einfach auf diese Weise wie der Becher, aber wir erhalten etwas dafür.«

»Was denn?«, fragte Indrè.

»Sowohl die Atmosphäre als auch die Nahrung für ihre Bewohner werden von der Tonne selbstständig produziert«, antwortete der alte Mann. »Nicht mehr Gebrauchtes wird recycelt. Was glaubst du, wie wir hier praktisch ohne jede Unterstützung durch unsere desinteressierte Regierung durchgehalten haben?«

»Pisse gegen Tortellini«, kicherte die alte Frau. »Ein gutes Geschäft, oder?«

»In der Tat«, sagte Indrè. »Ich verstehe, dass es euch an Mitteln fehlt. Aber was genau erforscht ihr hier?«

»Unter anderem suchen wir noch immer die Gruft.« Beckenheim kratzte sich an der prominent hervorstehenden Nase.

»Die von Nos Gaimor? Aber Gaimor ist doch ...« Die Kaiserin verstummte.

Sonnenberg sah sie herausfordernd an.

Indrè wusste nicht mehr, was sie denken sollte.

»Die Tonne kann jedes lebendige Wesen am Leben erhalten, sofern der Eindringling es versteht, auf die äußeren Gegebenheiten einzugehen«, erklärte der alte Mann. »So viel haben wir in den letzten einhundert Jahren herausgefunden. Wie wahrscheinlich Dutzende unserer Vorgänger vor uns.«

Indrè überlegte sich genau, was sie nun sagen würde. »Aber euer Ziel ist es doch, Nos Gaimors Schrein zu finden. Oder Gruft oder was auch immer. Oder habe ich euch da falsch verstanden?«

»Nein«, sagte Beckenheim. »Das ist schon richtig. Es wäre ein Anfang, der vielleicht weitere Fördermittel flüssig macht.«

Unvermittelt meldete sich Ftempar bei ihr. Was der Symbiont, den sie unter dem SERUN trug, ihr mitzuteilen hatte, traf sie völlig überraschend.

»Vielleicht kann ich euch helfen«, sagte Indrè schließlich.

 

*

 

»Ach was«, sagte die alte Frau, die hoffte, ihren Urin gegen mit Käse überbackene Teigwaren tauschen können. »Das, was unsere Vorgänger und wir in Jahrhunderten nicht geschafft haben, willst du an deinem ersten Tag aus der Hand schütteln?«

Indrè ignorierte sie, lauschte in sich hinein und versuchte, erneut Kontakt mit ihrem Symbionten aufzunehmen, doch Ftempar reagierte zuerst nicht darauf.

Habe ich den Mund zu voll genommen?, fragte sie sich. Jetzt, wo sie noch einmal darüber nachdachte, kam ihr Ftempars Vorschlag sehr gewagt vor. Wie wollte ein schwacher Telepath einen Toten finden, dessen Leiche vielleicht an Bord der Tonne war, vielleicht aber auch nicht?

Abrupt meldete sich der Symbiont. Es fällt mir schwer, mich hier zu orientieren. Die Umgebung ist sehr verwirrend. Und sie scheint sich ständig zu verändern.

Zu verändern?, fragte die Argyrisa.

Ich kann es nicht erklären. Aber ich nehme etwas wahr. Ich spüre einen sehr schwachen Gedanken ... eher einen Schatten davon.

Kannst du ihn lokalisieren?

Er scheint mich sogar anzuziehen, antwortete Ftempar. Stell dir einen telepathischen Leitfaden vor, der mich durch das Schiff führt ...

Wie kann das sein? Indrè schüttelte verwirrt den Kopf. Nos Gaimor ist seit eineinhalb Jahrtausenden tot. Wie kannst du da einen Schatten seiner Gedanken wahrnehmen?

Er ist tot, gleichzeitig aber auch nicht. Ich kann es dir nicht erklären.

Und du kannst ihn finden?

Wenn du mir folgst ...

 

*

 

»Prinzesschen?« Die alte Frau griff nach ihr.

Indrè trat einen Schritt zurück. »Jederzeit«, behauptete sie kühn. »Hat schon mal ein Telepath nach dem Schrein gesucht?«

Aichatou Zakara räusperte sich leise. Wahrscheinlich wollte sie die Argyrisa warnen, sich auf allzu glattes Eis zu begeben.

Die Kaiserin ignorierte sie, schließlich wusste sie nichts von Ftempar.

Beckenheim Sonnenberg lachte leise auf. »Yoopsin ist ein Hinterwäldlerplanet, und das Ardinsystem ist so abgelegen und unbedeutend, dass wir von Glück reden können, wenn es in den wichtigen Sternkarten überhaupt verzeichnet ist. Glaubst du, wir könnten mal eben eine Holonachricht nach Terra schicken und einen Telepathen anfordern? Gibt es da überhaupt noch einen? Dieser Waschbär mit der großen Knarre liegt doch schwer verletzt im Koma, oder?«

»Dem Mausbiber Gucky geht es wieder besser.« Indrè musterte den Greis. »Und eine Waffe benutzt er eher selten. Aber er ist zurzeit auf Reisen.«

»Na also! Ja, wenn die Tonne eine Hinterlassenschaft der Kosmokraten wäre, bekämen wir vielleicht mehr Gehör. Aber das ist sie nicht. Sie ist wahrscheinlich nur die Rettungsstation eines längst untergegangenen Volkes.«

»Werdet ihr zurechtkommen, wenn ich euch in bislang unerforschte Bereiche der Tonne führen sollte?«

»Wir haben diese Station grundlegend erforscht und für unsere Zwecke nutzbar gemacht«, sagte der alte Mann stolz. »Wir haben zwar längst nicht die Funktionsweise aller Anlagen verstanden, doch wir wissen, wie wir uns verhalten müssen, um Notsituationen zu überstehen.«

»Bist du nicht nur Kaiserin, sondern auch Telepathin?« Die Greisin sah sie herausfordernd an. »Oder kann man automatisch Gedanken lesen, wenn der Kaiser von Olymp einen ehelicht? Dann hätte ich das auch mal versuchen sollen. Nur der Forschung halber, du verstehst. Wir müssen die Ehe ja nicht vollziehen. Oder ist das Bedingung, wenn man mit reiner Gedankenkraft Tote aufspüren will?«

Indrè empfand Abscheu vor der alten Vettel. Jahrzehnte des Misserfolgs und der hoffnungslosen Suche hatten sie zynisch werden lassen. Vielleicht hatten all diese Jahre sie auch geistig ein wenig zerrüttet.

»Findet es heraus!«, sagte sie. »Das muss euch doch ein paar Stunden eurer Zeit wert sein. Oder habt ihr Dringenderes zu tun?«

Sonnenberg sah seine kaum jüngere Kollegin an.

Diese nickte. »Was haben wir zu verlieren?«

»Ein Versuch kann nicht schaden«, sagte er.

»Gut.« Die Argyrisa lächelte. »Der Meinung bin ich auch.«

 

*

 

Die Umgebung kam Indrè immer seltsamer, fast sogar wunderlich vor, und wenn sie genau darüber nachdachte und ehrlich zu sich selbst war, galt das auch für ihr Vorgehen.

Also dachte sie nicht darüber nach.

Sie schritt voran, telepathisch geführt von Ftempar, von dem niemand etwas wusste. Aichatou Zakara hielt sich dicht hinter ihr, die drei Männer vom Sicherheitsdienst folgten mit einigen Schritten Abstand. Sie schauten unbehaglich drein, hielten die Hände in der Nähe der Taschen ihrer SERUNS, in denen sich die Handfeuerwaffen befanden. Das war weniger männliches Imponiergehabe als Unsicherheit.

Die Kaiserin verspürte diese Unsicherheit ebenfalls.

Dann folgten Beckenheim Sonnenberg, dessen Kollegin, die der Argyrisa so unsympathisch war, und zwei weitere Angehörige der Forschergruppe an Bord der Tonne.

Einen Raum nach dem anderen durchquerten sie, und jeder sah anders aus. In dem einen wateten sie durch kniehohes Wasser, beim nächsten schien es sich um einen Schlachthof zu handeln, der darauf wartete, seine Tätigkeit wieder aufnehmen zu können. In einem pfiff ein scharfer, kalter Wind, in einem weiteren roch es dermaßen durchdringend nach Fäulnis und Verwesung, dass Indrè versucht war, den Helm des SERUNS zu schließen.

Auch die Einrichtung der Räume variierte. Manche waren völlig leer. Bei einem schien es sich um ein Labor zu handeln, in dem Gott weiß was erforscht worden war, bei weiteren um einen Lagerraum, eine Sternwarte. Wohnräume für Wesen mit unterschiedlichem Körperbau wechselten sich mit Speisesälen, Versammlungsräumen und Sporthallen ab.

Mit jedem Raum, den sie durchquerten, wuchs ihre Besorgnis, dass ein Mitglied der Erkundungsgruppe abgesondert wurde und sich hoffnungslos verirrte. Ihr war aufgefallen, dass auch Sonnenberg und seine Kollegen Peilsender trugen. Offenbar geschah es häufiger, dass Forscher in der Tonne verloren gingen.

Die Vielfalt der Räume und ihre Einrichtungen verwirrte Indrè zusehends. Zu welchem Zweck hatten ihre Erbauer diese Raumstation geschaffen? War es ein Versammlungszentrum für eine Vielzahl unterschiedlicher Spezies gewesen? Der letzte Rettungsanker eines riesigen Sternenreichs, das untergegangen war?

Und dann, unvermittelt, ohne jede Ankündigung, führte Ftempar die Kaiserin in einen Raum, bei dem es sich um eine Gruft handelte.

 

*

 

Dieser Raum war völlig leer, abgesehen von einem großen, drei Meter langen und zwei Meter breiten Sockel in der Mitte, der nicht aus Metall, sondern Stein zu bestehen schien. Seine Oberfläche war so stark poliert, dass sich darauf das Licht je nach Einfallswinkel in den verschiedensten Farben brach.

Auf dem Sockel lag ein zweieinhalb Meter großer Humanoider, den die Argyrisa sofort aus den Holos erkannte, die sie über ihn gesehen hatte. Sie sah einen fülligen Körper mit stämmigen kurzen Beinen und einem kugelrunden Kopf, der nur entfernt an den eines Menschen erinnerte. Gebannt starrte sie auf die drei Augen, von denen zwei ganz normal in den Höhlen lagen und das dritte mitten auf der Stirn saß.

Im nächsten Augenblick blinzelte sie. Hatte sie Nos Gaimors Leiche wirklich gesehen? Jetzt war da nur noch der große Sockel aus dem unbekannten Material, der in allen Farben des Regenbogens schimmerte.

Neben ihr räusperte sich Aichatou Zakara.

Sie drehte sich zu der Chronodynamikerin um, die sie aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Ihre Reaktion verriet der Kaiserin, dass Aichatou es ebenfalls gesehen hatte.

»Das war ...« Indrè hielt inne. Sie wollte die Wissenschaftlerin nicht beeinflussen, ihr keine Worte in den Mund legen. »Was hast du gesehen?«

»Auf dem Sockel lag Nos Gaimors Leiche. Aber sie hat sich ...«

»Ja?«, fragte die Kaiserin.

»Sie hat sich in dem Moment aufgelöst, in dem ich sie gesehen habe.«

Die drei Angehörigen des Sicherheitsdienstes bestätigten die Schilderung der Chronodynamikerin. Jeder von ihnen hatte die Leiche gesehen, und praktisch im gleichen Moment war sie verschwunden, als hätte sie niemals existiert.

Beckenheim Sonnenberg trat vor. Auch er wirkte ehrlich verblüfft. »Wenigstens haben wir endlich die Gruft gefunden«, murmelte er leise.

»Darum geht es nicht«, sagte Indrè. »Sei ehrlich zu dir selbst: Du und die anderen Forscher, ihr habt die Leiche auch gesehen.«

Er nickte langsam, und die alte Frau, die die Argyrisa nicht ausstehen konnte, sagte leise: »Sie hat sich einfach aufgelöst. Wie ist das möglich?«

Seltsamerweise gaben ausgerechnet ihre Worte Indrè die Zuversicht, dass sie nicht den Verstand verlor. Jeder in diesem Raum hatte dieselbe Beobachtung gemacht. Sie alle hatten Nos Gaimor gesehen. Es war keine Täuschung gewesen, keine Massenhalluzination, davon war die Kaiserin überzeugt.

»Vielleicht«, sagte der Chefwissenschaftler zögernd, »gibt es eine Instanz, die Licht in diese Sache bringen kann, auch wenn sie sich bislang nicht als sehr kooperativ erwiesen hat.«

»Welche Instanz meinst du?«, fragte die Argyrisa.

»Uns ist es schon vor geraumer Zeit gelungen, Kontakt mit dem Hauptrechner der Tonne herzustellen. Wir haben ihn nach Gaimor gefragt, aber er hat lediglich erklärt, ihm lägen keine Informationen vor. Aber nach dieser Entwicklung ...«

Warum hast du das nicht schon viel früher gesagt?, dachte Indrè. Du hättest uns vielleicht viel Zeit ersparen können. Aber sie verzichtete darauf, die Frage zu stellen. Ihr war klar, dass die Wissenschaftler an Bord der Tonne ihr und ihrem Team genauso wenig vertrauten, wie sie ihnen vertraute.

»Dann sprechen wir doch mal mit diesem Hauptrechner«, schlug sie vor.

»Das ist nicht ganz einfach«, erklärte der alte Mann. »Man kann nur in ganz bestimmten Räumen mit ihm Verbindung aufnehmen.«

»Kannst du uns zu solch einem Raum führen?«

Sonnenberg schaute kurz zweifelnd drein. »Klar«, sagte er dann. »Ich kenne mich in der Tonne aus wie in meiner Westentasche.«

 

*

 

Nachdem Indrè Capablanca den Eindruck hatte, mehrere Räume der Tonne zum wiederholten Mal durchquert zu haben, bezweifelte sie Sonnenbergs Behauptung allmählich. Doch irgendwann führte der alte Forscher sie in den Raum, den er offenbar suchte, und seine Miene hellte sich sichtlich auf.

Beckenheim trat an eine glatte Wand des Raums, und zwei Metallarme glitten aus ihr hervor. Er winkte Indrè heran. »Ergreif sie!«

Die Kaiserin trat neben ihn und legte die Hände um die drei Zentimeter dicken Enden der Arme.

»Erwärmen sie sich?«, fragte der Alte.

Indrè nickte.

»Gut. Gleich müsste der Bildschirm erscheinen.«

Wie auf ein Stichwort erhellte sich ein Teil der Wand. Auf diesem seltsamen Bildschirm erschien ein farbiges Symbol. Es ähnelte einem Knochen mit Gelenkverdickungen an beiden Enden. Ungefähr in der Mitte baumelte ein wurmähnliches Ding herab.

»Der Hauptrechner spricht Interkosmo«, sagte der Alte. »Hat er wohl von unseren Vorgängern gelernt.«

»Beckenheim?«, meldete sich plötzlich eine Stimme wie aus dem Nichts. Sie klang künstlich, knarzend und stockend. Früher hätte man wohl Roboterstimme dazu gesagt. Indrè konnte sie kaum verstehen.

»Ich habe ein paar Fragen«, sagte die Kaiserin.

»Ich bin da, um sie zu beantworten«, erklärte die fremdartige Stimme.

»Warum hast du Nos Gaimors Leiche in dem Augenblick entsorgt, in dem wir sie gesehen habe?«

»Ich verstehe nicht.«

»Nos Gaimors Leiche. Sie ist in dem Moment verschwunden, als wir seine Gruft betreten haben.«

»Das ist nicht richtig. Es hat einen Zwischenfall an Bord gegeben, dessen Natur mir noch nicht klar ist, aber ich habe den Leichnam unmittelbar nach der Bereinigung desintegriert.«

»Nach der Bereinigung? Welcher Bereinigung?«

»Nos Gaimors Bereinigung.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte die Argyrisa.

»Ich kann dir eine Aufzeichnung der damaligen Situation und ihrer Bereinigung vorführen«, erklärte die Stimme sich bereit.

»Eine Aufzeichnung? Gerne. Die hilft uns vielleicht weiter.«

Die Stimme sagte nichts mehr.

»Lös die Hände von den Metallstangen!«, empfahl Beckenheim.

Indrè tat wie geheißen, und der Bildschirm erlosch sofort.

Nur, um sich im nächsten Augenblick wieder aufzubauen.

Was Indrè darauf sah, ließ sie ganz unkaiserlich durch die Zähne pfeifen.


11.

Trade City

6. Mai 1518 NGZ

 

»Ich fasse es nicht«, murmelte Keykil Fektenór zum wiederholten Mal. »Ich fasse einfach nicht, was ich hier tue!«

Laplace schwebte ungerührt vor ihr. Sie hatte keine Frage gestellt, also gab die Sonde ihr auch keine Antwort.

»Aber das kann ich mir von diesem aufgeblasenen Possenreißer doch nicht gefallen lassen, oder?«

Laplace schwieg noch immer.

Die Ferronin schaute aus dem Gleiter in die Dunkelheit. Sie kam ihr undurchdringlich vor.

Und gefährlich.

»Aber es hilft alles nichts.« Sie verließ den Gleiter. Laplace schwebte ihr hinterher.

Keykil brauchte einen Moment, bis sie sich die Funktionen des leichten Kampfanzugs wieder in Erinnerung gerufen hatte, dann aktivierte sie die Infrarotsicht und sämtliche Ortungsfunktionen.

Das Anwesen, das Niemandgram Toposhyn sich eigentlich gar nicht leisten konnte, leuchtete vor ihr auf, als wäre nicht tiefste Nacht, sondern heller Mittag. Der Gleiterparkplatz war verlassen. Natürlich; der Hofnarr war noch auf Vergnügungsreise, und Besuch schien er sowieso nicht willkommen zu heißen, wie der Roboter bewiesen hatte.

Der Besitz eines derartigen Roboters war illegal. Er hatte sie bedroht. Die Robotergesetze schienen bei ihm außer Kraft gesetzt zu sein, und darauf reagierten die Behörden mit mehr als nur Missbilligung. Es sei denn, Toposhyn als Berater des Kaiserpaars würde den Roboter mit behördlicher Genehmigung als Wachhund nutzen.

Aber ihr Kampfanzug war ebenfalls illegal. Sie hatte ihn in den tiefsten Gewölben des Senders aufgetrieben. Augenklar verfügte über einige solcher illegalen, aber hilfreichen Gegenstände. Keykil hatte keine Fragen über seine Herkunft gestellt, also hatte man sie auch nicht belogen.

Es handelte sich sowieso um eine stark abgespeckte Version. Der Anzug verfügte über keinerlei Bewaffnung. Ein leichtes Prallfeld übernahm eine Schutzschirmfunktion und stellte die effektivste der technischen Möglichkeiten dar. Wahrscheinlich war der Begriff Schutzanzug der zutreffendere, aber Kampfanzug klang in ihren Ohren viel zielstrebiger und zweckbestimmter.

Die Individualtaster stellten fest, dass sich kein Lebewesen in dem Anwesen aufhielt. Kampfroboter ertasteten sie leider nicht.

Die Ferronin überprüfte die Ergebnisse der weiteren Ortungen. Nichts. Das Haus vor ihr schien harmlos zu sein.

Sie gab Laplace ein Zeichen, und die Sonde flog los. Der Pavillon, der Vorplatz ... menschenleer. Kampfroboter waren nicht in Sicht.

Laplace öffnete wie bei ihrem ersten Einbruch problemlos die Tür. Natürlich. Niemandgram Toposhyn war abwesend, und Roboter folgten lediglich ihrer Programmierung, entwickelten nicht die nötige Initiative, um Schutzvorkehrungen zu verbessern.

Schutzvorkehrungen, dachte Keykil. Was für ein niedliches Wort.

Sie suchte nach energetischen Aktivitäten, entdeckte aber keine. Alles war ruhig. Der Roboter, der sie gejagt hatte, schien nicht in der Nähe zu sein. Und falls er auftauchen sollte, hatte sie eine Überraschung für ihn ...

Sie winkte Laplace, und die Sonde machte sich auf die Suche nach hausinternen Aufzeichnungen. Nach Positroniken, Datenspeichern, nach irgendetwas, das Niemandgrams Geheimnisse aus der Dunkelheit ans Tageslicht zerren konnte.

Keykil betrachtete die Einrichtung des Vorraums, in den sie eingedrungen war. Sie war so spärlich wie hochmodern. Eine mobile Garderobe, zweckmäßige Abstellgelegenheiten, die an dreidimensionale Schachspiele erinnerten, eine kleine Sitzlandschaft, ein Schrank, in dem sich wohl eine Bar befand.

»Zwei Räume weiter habe ich ein Terminal gefunden«, meldete sich Laplace über Funk.

Keykil atmete tief durch. »Gut. Zapf es an. Übernimm so viele Daten, wie in deinen Speicher passen. Ich komme nach.«

Wo ist dieser verdammte Roboter?, fragte sie sich. Sie hatte fest damit gerechnet, ihm zu begegnen.

Oder einem anderen Angehörigen eines Begrüßungskomitees.

Ihr Instinkt schlug Alarm. So einfach kann es doch nicht sein! Hier stimmt etwas nicht!

»Warnung!«, drang Laplace' Stimme an ihr Ohr.

Keykil fluchte leise auf. Das vereinbarte Kodewort! Jetzt kam es auf Sekundenbruchteile an. Sie wirbelte herum, aktivierte den Antigrav des Schutzanzugs und ließ sich von ihm davontragen, hinaus aus dem Gebäude, über den Pavillon, den Landeplatz für Gleiter ...

Jetzt erst gab Laplace weitere Informationen. »Ich befürchte, ich habe eine verborgene Schaltung ausgelöst, als ich begann, die Daten zu kopieren!«

Die Sonde erreichte sie, flog an ihr vorbei.

»Was für eine Schaltung?«, fragte die Ferronin. »Was kann sie auslösen?«

»Alles!«, antwortete Laplace, und in diesem Augenblick explodierte hinter Keykil das Haus.

 

*

 

Keykil wurde von einer gewaltigen Druckwelle erfasst, die die Leistungsfähigkeit des Antigravs bei Weitem übertraf. Alles drehte sich um sie. Sie ahnte mehr als sie begriff, dass sie durch die Luft geschleudert wurde.

Während sie sich mehrmals überschlug, erhaschte sie immer wieder Eindrücke eines riesigen Feuerballs, der sich hinter ihr ausdehnte und rasend schnell näher kam. Die Wucht der Explosion musste fürchterlich gewesen sein. Wäre sie nicht auf das vereinbarte Stichwort hin sofort geflohen, wäre sie jetzt mit Sicherheit tot.

Der Boden näherte sich ihr rasend schnell.

Nein, ich stürze auf ihn zu!, dachte sie, und dann schien der schreckliche Aufprall ihr jeden Knochen im Leib zu zertrümmern.

Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie blinzelte die Dunkelheit weg, erkannte durch den aufsteigenden Schmerz in ihrem Körper einen fliegenden Hut mit Krempe, zwanzig Zentimeter hoch und eigentlich viel zu groß für den Kopf eines jeden Humanoiden. Sie fühlte, wie sie gewichtslos wurde, wie der blecherne Schrotthut sie durch die Luft zog, zu ihrem Gleiter, den sie zum Glück weit abseits geparkt hatte, und dann vorsichtig auf den Rücksitz bugsierte.

»Notstart«, krächzte sie, wie vor einem Tag schon einmal, »Notstart, Notfall, zum nächsten Krankenhaus ...«

Dann wurde es endgültig schwarz um sie.


12.

Die Tonne

 

Indrè identifizierte den Mann, den sie in der Aufzeichnung sah, erneut zweifelsfrei als Nos Gaimor. Die klobige, verkrüppelt wirkende Gestalt, die eher die eines Naats als die eines Menschen war, der runde Kopf mit den drei Augen ...

Ansonsten war das Bild verschwommen. Es lag nicht am Alter der Aufzeichnung oder an der Qualität der Aufnahmegeräte. Nos Gaimor trat ein paar Schritte vor und damit aus dichten Rauchschwaden hinaus, die für die Unschärfe gesorgt hatten. Er hielt eine überschwere Waffe in den Händen, die die Kaiserin auf den ersten Blick fast für eine Kanone gehalten hätte. Vielleicht war es sogar eine.

Gaimor riss die Arme mit der Kanone hoch und stieß einen durch Mark und Bein gehenden Schrei aus. Das Aufnahmegerät zoomte an ihn heran. Sein dunkles Gesicht war blutüberströmt. Der antik wirkende Kampfanzug, den er trug, wies zahlreiche Risse und Löcher auf. An manchen Stellen konnte Indrè die leichte graue Montur sehen, die er darunter trug.

Die Kamera fuhr wieder zurück und zeigte eine zweite Gestalt.

Der Kaiserin stockte der Atem.

Es war ein Humanoide, aber kein Mensch, knapp zwei Meter groß, fast genauso breit in den Schultern. Sein Gesicht war breit, die Haut gelblich, sofern man sie überhaupt sah. Ähnlich wie bei Nos Gaimor war er blutüberströmt und rußgeschwärzt. Seine Haare waren tiefschwarz, glatt, glänzend, sehr lang und im Nacken zu einem dichten Knoten gebunden.

Es war ein Überschwerer.

Die Argyrisa erkannte ihn. Sie hatte kürzlich erst Holos von ihm gesehen. Eine historische Figur.

Leticron, dachte sie fassungslos. Der Pariczaner. Der Erste Hetran der Milchstraße.

Der Naat-Mensch-Hybride senkte die Hände mit der mörderischen Waffe wieder, zielte und gab Dauerfeuer.

Der Überschwere tat es ihm gleich. Seite an Seite rückten sie vor, im Gleichschritt, pausenlos schießend.

Das Aufnahmegerät fuhr weiter zurück und zeigte den Schauplatz des Kampfes in der Totalen. Indrè glaubte, einen Raum zu erkennen, den sie vor Kurzem durchquert hatte. Seine Einrichtung war größtenteils zerstört, erinnerte aber an die des vermeintlichen Schlachthofs.

Nun sah Indrè auch die Gegner der beiden: Es waren wespenartige Insektenabkömmlinge, etwa zwei Meter groß, in der Körpermitte verengt und mit feinen Haaren bedeckt. Auch sie trugen antiquiert wirkende Kampfanzüge, die zum Teil schwer beschädigt, ja geradezu zerfetzt waren, und die Kaiserin sah, dass die Körper der zweibeinigen Angreifer von harten Brustpanzern geschützt wurden. Die Beine selbst wiesen mehrere Gelenke auf und schienen sehr beweglich zu sein.

Die Insektenabkömmlinge hatten vier Arme, deren Greifwerkzeuge mit scharfen Krallen und Saugnäpfen versehen waren. Sie wirkten massig und schwer, dabei aber alles andere als unbeweglich.

Sie kamen der Argyrisa verschwommen bekannt vor.

Einer der Angreifer richtete den insektenhaften Kopf mit zwei schimmernden Fühlern und ebenfalls zwei großen, schwarzen Facettenaugen auf die beiden Humanoiden und stieß ein hohes, schrilles Zirpen aus. Sechs, acht Insektoide stürmten vor und nahmen Gaimor und Leticron unter Beschuss.

Der Schutzschirm von Leticrons Kampfanzug wehrte die Salve ab, doch einige Strahlen schlugen in eines der riesigen Geräte, von denen die Kaiserin glaubte, sie wären zum schnellen, schmerzlosen Töten von Lebewesen geschaffen. Es knickte, neigte sich langsam, wie in Zeitlupe. Dann zerriss kreischend Metall, und das Gerät brach zusammen.

Es wäre auf Leticron gestürzt, hätte Nos Gaimor nicht einen Satz gemacht und den Überschweren zur Seite gestoßen. Die Metalltrümmer prasselten nur so auf Nos Gaimor herunter. Er riss einen Arm hoch, stieß eins der Teile beiseite, doch dann wurde er von den anderen begraben.

»Nos Gaimor hat Leticron das Leben gerettet!«, flüsterte Indrè leise.

Im nächsten Moment drangen weitere Überschwere in den Raum ein und nahmen die Insektoiden unter Feuer. Die meisten starben sofort, einigen wenigen gelang es, sich zurückzuziehen.

Leticron taumelte zu den Metallplatten, schob und trat sie beiseite. Die Adern in seinem Kopf traten hervor, als würden sie jeden Augenblick platzen.

Es war unglaublich, aber es gelang ihm tatsächlich, Gaimor von den Trümmerstücken zu befreien. Er hob ihn hoch, als wäre er leicht wie ein Kind, und trug ihn zu den Überschweren hinüber, die den Kampf für sich entschieden hatten und den Raum sicherten.

Nos Gaimor bewegte sich schwach in Leticrons Armen. Offenbar war er schwer verletzt.

Der Pariczaner schaute zurück und taumelte, mit Nos Gaimor in den Armen, zur nächsten Tür des Raumes.

Das Bild wurde dunkel.

 

*

 

Indrè schaute zu Aichatou Zakara hinüber.

Die Chronodynamikerin ließ sich zu keinem Kommentar zu den gesehenen Bildern hinreißen. »Diesmal war ich vorbereitet«, sagte sie lediglich, »und habe alles mit den SERUN-Instrumenten aufgezeichnet.«

Die Kaiserin wusste, was sie meinte. Leider hatte niemand daran gedacht, auch ihre Ankunft in Nos Gaimors Gruft aufzunehmen, sonst hätten sie jetzt eindeutige Bilder, die bewiesen, dass dessen Leiche sich einfach in Luft aufgelöst hatte.

»Überspiel die Daten an die ONTIOCH ANAHEIM und stell eine Holo-Verbindung mit der Zentrale her!«, sagte Indrè und wandte sich an Sonnenberg. »Wie kann ich dem Bordrechner mitteilen, dass ich noch einmal mit ihm sprechen möchte?«

»Halt einfach die Hände an die Wand.«

Die Argyrisa tat wie geheißen, und die Metallarme glitten wieder aus der Wand.

Sie ergriff sie.

»Beckenheim?«, sagte die knarzige Roboterstimme.

Indrè fragte sich, wieso das Bordgehirn stets den alten Wissenschaftler, aber nicht sie ansprach. Vielleicht, weil sie sich nicht vorgestellt hatte?

Bevor die Kaiserin antworten konnte, bildete sich ein Holo von Niemandgram Toposhyn vor ihr. »Wir haben mit der Auswertung der Bilder begonnen«, sagte der Hofnarr, »und die Angreifer identifiziert. Bei ihnen handelt es sich zweifellos um Vecorat. Auch bekannt als IVs oder Individualverformer.«

 

*

 

»Vecorat?«, echote Indrè voller Skepsis. »Sind die nicht angeblich ausgestorben?«

Niemandgram Toposhyn zuckte mit den Achseln. »Die Datenbank führt lediglich auf, dass diese insektoiden Geschöpfe die beängstigende Fähigkeit hatten, rein geistig den eigenen Individualkörper zu verlassen und auf einen anderen überzuspringen. Dabei kam es zum Austausch mit dem Bewusstsein des Opfers, das im Vecorat-Körper zur Handlungsunfähigkeit verurteilt war. Die Vecorat galten stets als Erzfeinde der Arkoniden.«

Indrè fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Bordrechner, handelt es sich bei diesen Angreifern tatsächlich um Vecorat?«

»Einige haben sich in jenen Tagen vor dem TevveTrar-Syndrom auf die Tonne geflüchtet«, erklärte Robotstimme bereitwillig. »Die Tonne muss ihnen wie eine letzte Hoffnung erschienen sein. Aber Nos Gaimor, der damalige Nutznießer der Raumstation, hat die Vecorat abgewiesen. Mit den bekannten Folgen. Über andere Vecorat kann ich mangels Daten keine Auskunft geben. Es ist aber durchaus möglich, dass diese Wesen als Volk ausgestorben sind.«

Die Kaiserin fragte sich, was das TevveTrar-Syndrom war, ging aber nicht weiter darauf ein. Es hätte sie nur vom eigentlichen Thema abgelenkt. »Wann soll das gewesen sein?«

»Im Jahr 3457 alter Zeitrechnung«, sagte der Hauptrechner.

»Was ist nach dem Ende der Aufzeichnung geschehen?«

»Leticron hat Nos Gaimor zur nächsten Medoabteilung gebracht, die ihn aufgenommen und sofort versorgt hat. Nachdem der Angriff der Vecorat abgewehrt wurde, hat Leticron die Tonne mit unbekanntem Ziel verlassen.«

»Und Nos Gaimor?«

»Er konnte körperlich leider nicht mehr ganz wiederhergestellt werden. Er hat noch etwa zehn Jahre im Sanatorium der Tonne gelebt. Dann ist er gestorben.«

»Das genaue Datum?«

»Am 23. Januar 3466 seiner Zeitrechnung. Ich habe ihn in die Desintegrationsgruft gebracht und dort umgehend dem Kreislauf wieder zugeführt.«

Indrè rechnete schnell nach. »Vor 1639 Jahren also. Und warum haben wir alle die Leiche dann gerade eben noch gesehen?«

»Das«, antwortete der Hauptrechner, »kann ich mir nicht erklären.«


13.

ONTIOCH ANAHEIM

 

Etwas stimmt nicht, dachte Kaiserin Indrè Capablanca. Was in der Tonne geschehen ist ...

Sie gestand sich ein, dass sie erleichtert war, unbeschadet an Bord der ONTIOCH ANAHEIM zurückgekehrt zu sein. Ihr Unbehagen ließ nur ganz allmählich nach, doch der Anblick der vertrauten Zentrale des Schweren Kampfkreuzers der 350-Meter-PLUTO-Klasse half dabei, dass sie sich beruhigte. Kommandant Vincent Lovelace, Kadri Rosenvalt, der stets gelassene Pilot, sogar der Sicherheitschef Telo Buurnam ... das waren Menschen, die sie in der Realität verankerten, die vor den seltsamen Erlebnissen vorhanden gewesen waren und nach ihnen ebenfalls.

Die Argyrisa sah Aichatou Zakara an.

Die Chronodynamikerin erwiderte ihren Blick. Wie immer ausdruckslos und undeutbar.

»Wir haben einiges zu besprechen«, sagte Indrè.

Aichatou nickte. »In deiner Kabine?«

»Begleite mich bitte«, sagte die Kaiserin.

 

*

 

»Kannst du erklären, was an Bord der Tonne geschehen ist?«, fragte Indrè.

Aichatou Zakara schritt auf und ab, schien angestrengt nachzudenken. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Ich kann dir nicht einmal erklären, warum die Ordische Stele uns zur Tonne geschickt hat. Sie hat die Informationen, die wir brauchen, um Licht in das Dunkel zu bringen.«

»Aber sie verrät sie uns nicht. Sollen wir nach Olymp zurückkehren und ihr mitteilen, was wir hier gesehen haben?«

»Irgendwann werden wir nach Olymp zurückkehren müssen. Aber noch nicht.« Die Chronodynamikerin ließ sich auf die Sitzlandschaft in der Ecke der Kabine fallen, die sich umgehend ihrem Körper anpasste und ihr gegenüber eine weitere Polsterfläche bildete.

Sie wirkte sehr einladend. Indrè nahm darauf Platz. »Warum nicht?«

»Ich habe keine Erklärung«, sagte die Targia langsam, als befürchtete sie, ein streng gehütetes Geheimnis zu verraten. »Aber es gibt da eine verwegene Theorie, formuliert von einem anderen großen Chronotheoretiker, von Mircea Horawyz.«

»Horawyz?« Der Name sagte der Kaiserin nichts.

»Meinem Doktorvater. Das sogenannte Horawyzsche Theorem.«

»Müsste ich es kennen?«

»Wenn du dich vernünftig auf diese Mission vorbereitet hättest, ja.«

»Du weißt, wie knapp die Zeit war.«

Aichatou machte eine ausladende Handbewegung. »Geschenkt. Auch meine Vorbereitung war alles andere als optimal.«

»Was besagt dieses ... Horawyzsche Theorem?«

»Ich will versuchen, es kurz zusammenzufassen. Aber es ist kompliziert.«

»Wenn ich etwas nicht verstehe, frage ich nach.«

Die Chronodynamikerin nickte. »Diesem Theorem zufolge spiegelt sich die raumzeitliche Realität auf mikrokosmischer Ebene. Dort unten brechen die uns bekannten Strukturen von Raum und Zeit zusammen. Übrig bleibt eine Art Quantenschaum, in dem Begriffe wie vorne und hinten oder Zukunft und Vergangenheit ineinander verschwimmen.«

Indrè seufzte. Sie hätte jetzt die erste Nachfrage stellen müssen, sah aber davon ab. Sie wollte diese Theorie erst einmal in der Gesamtheit hören. »Also?«

»Wenn sich nun die Raumzeit ändert, wenn sie infolge einer Chronomanipulation umschlägt ...«

»Einer Manipulation der Zeit?«

»Des Zeitgefüges. Dann könnten sich von der annullierten, überschriebenen Version der Realität auf der Ebene des Quantenschaums fragmentierte Spiegelbilder dieser ausgelöschten Version erhalten. Im Horawyzschen Theorem heißt ein solch fragmentiertes Spiegelbild – eine spukartige Erscheinung, wenn du so willst – kontra-kausale Raumzeitplastik. Damit sind frei schwebende, irreale Relikte einer annullierten und scheinbar nie da gewesenen Realität gemeint.«

»Das verstehe ich nicht, aber erklär mir das alles bis zum Ende. Vielleicht ergibt sich dann die Erkenntnis.«

»Wie Schrödingers Katze, die zwischen Sein und Nichtsein hängt, solange niemand sie beobachtet, aber in dem Augenblick, in dem sie beobachtet wird, auf einen Zustand festgelegt wird, verschwindet das fragmentierte Spiegelbild, sobald ein Vertreter der gültigen Zeit das Phänomen betrachtet ... und die gültige Zeit setzt sich durch. Die kontra-kausale Raumzeitplastik verschwindet.«

»Du meinst ...«

»Wie in dem Moment, als du und alle anderen die Leiche von Nos Gaimor gesehen haben, die dann verschwunden ist.«

Indrè Capablanca dachte nach. Lange und ausführlich. »Aber das ist nur eine Theorie, oder?«, fragte sie dann.

»Nur ein Theorem«, bestätigte Aichatou Zakara. »Jedenfalls ... bis eben noch. Nun vielleicht nicht mehr.«

»Was soll das heißen?«

»Falls dieses Theorem zutrifft, haben wir eine annullierte Realität gesehen, die in dem Moment, als wir sie als Vertreter der gültigen Zeit angeschaut haben, endgültig verschwunden ist.«

Indrè schloss die Augen. »Lass mich bitte eine Weile darüber nachdenken«, sagte sie. »In aller Ruhe. Allein.«

»Selbstverständlich.« Die Chronodynamikerin stand ohne sichtbare Regung auf und verließ die Kabine.

 

*

 

Nach wenigen Minuten erhob die Kaiserin sich von der bequemen Sitzlandschaft und schaltete eine Holoverbindung. Vor ihr bildete sich eine dreidimensionale Darstellung von Vincent Lovelace.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte der Kommandant.

»Eine Holostandleitung nach Olymp«, sagte die Kaiserin. »Die ist bei dieser geringen Entfernung doch problemlos möglich, oder?«

»Natürlich. Wir haben zur Sicherheit bei unseren Zwischenstopps Bojen ausgeschleust. Es wird ein paar Minuten dauern, aber ...«

»Es eilt«, sagte Indrè. »Ich warte.«

»Natürlich. Wen möchtest du sprechen?«

»Nimm vorab Kontakt mir dem Palast auf. Der möchte den Tesqiren Yoqord bitten, sich schon mal zur Ordischen Stele zu begeben, bis die Verbindung steht.«

Es dauerte weitere zehn Minuten, dann bildete sich vor ihr in der Kabine eine dreidimensionale Darstellung des Tesqiren. »Kaiserin?«, fragte der Botschafter des Atopischen Tribunals.

»Wir haben einiges herausgefunden«, sagte Indrè. »Es wirkt zumindest sonderbar.«

Das Holo blieb auf Yoqord fixiert. »Was?«

Indrè wurde klar, dass der Tesqire sich nicht in die Karten schauen lassen und sozusagen als Vermittler dienen wollte. Sie gab ihm eine kurze Zusammenfassung des Geschehens.

Der Blick des Tesqiren bewölkte sich zusehends, je mehr sie berichtete. »Was dir allenfalls sonderbar erscheint«, sagte er schließlich, »scheint die Ordische Stele zu alarmieren. Darf ich in ihrem Namen noch eine weitere Bitte äußern?«

»Welche?«

»Die Stele fragt die Argyrisa, ob sie bereit wäre, ihre Forschung noch ein wenig fortzusetzen.«

»Was soll das heißen?«

»Und zu einem Planeten namens Kaldik zu fliegen. Kaldik, der zweite Planet im System der roten Sonne Peyphrad. In der Southside der Galaxis.«

»Was hat es damit auf sich?«, fragte Indrè.

»Kaldik ist eine Archivwelt der Galkiden. Die Ordische Stele bittet die Argyrisa, ihre Informationen, die sie in der Tonne gesammelt hat, mit den Aufzeichnungen auf Kaldik abzugleichen.«

»Galkiden?« Die Kaiserin kramte in ihrem Gedächtnis. Sie kannte den Namen dieses Volkes. Wenn sie sich nicht täuschte, war Perry Rhodans Haus in Terrania einmal die Botschaft der Galkiden gewesen.

»Darf ich mir Bedenkzeit ausbitten?«, fragte sie.

»Aber natürlich«, antwortete Yoqord schmallippig.

Indrè beendete die Verbindung und schaltete auf Kommandant Lovelace um. »Jetzt eine Verbindung mit Martynas Deborin-Argyris«, sagte sie. »Der Palast soll aber schon eine weitere mit Arun Joschannan herstellen.«

»Drei Minuten«, sagte Lovelace.

Nach anderthalb Minuten bildete sich die dreidimensionale Darstellung von Martynas vor ihr. Sie informierte den Kaiser knapp über die Entwicklungen und das Gespräch mit dem Tesqiren.

»Ich habe Joschannan«, sagte Martynas unvermittelt.

»Ich liebe dich, mein Schatz. Aber jetzt schreiben wir galaktische Geschichte. Stell ihn durch.«

Martynas' Darstellung verblich und die von Joschannan bildete sich vor ihr.

»Ich habe mitgehört«, sagte der Resident. »Wenn es der Argyrisa eben zumutbar ist, möge sie der Bitte der Ordischen Stele nachkommen. Allerdings würde ich gerne noch jemanden an Bord der ONTIOCH ANAHEIM schicken. Ist es dir möglich, den Flug ein wenig hinauszuzögern?«

»Ich werde es versuchen«, sagte Indrè.

»Ich übermittle die genauen Koordinaten. Der Treffpunkt befindet sich in der Nähe des Peyphradsystems.«

»Danke. Was macht dich denn so besorgt?«

»Ein Holo sagt mehr als tausend Worte. Ich übertrage dir jetzt ein Bild der Ordischen Stele von Olymp.«

Joschannans Darstellung flackerte kurz und löste sich dann auf, und ein dreidimensionales Bild der Stele erschien.

Indrè schluckte unwillkürlich. Das kann nicht sein!

Die Stele zeigte nicht mehr das reine, aus sich selbst heraus leuchtende Rot des Patronits. Sie hatte sich verändert.

Sie war von schwarzen Lohen durchsetzt, die das ursprüngliche Rot durchdrangen, als wären sie eine Krankheit, ein Krebsgeschwür, das sich in ihr ausbreitete, ein unheilbares Siechtum, das früher oder später unweigerlich zum Tod führen würde.

Plötzlich verstand die Argyrisa die Sorge des Residenten.

Und die Sorge der Stele erst recht.


14.

Trade City

7. Mai 1518 NGZ

 

Als Keykil Fektenór erwachte, lag sie in einem Heiltank.

Einen Moment lang glaubte sie, ertrinken zu müssen, dann stellte sie fest, dass sie ganz normal atmen konnte. Sie blinzelte heftig, als die Flüssigkeit, in der sie ruhte, abgesaugt wurde.

Sie fühlte sich schwach, unglaublich schwach, und jeder Knochen im Leib tat ihr weh.

Mühsam richtete sie sich auf. Sie bemerkte, dass sie nackt war, doch das war ihr im Augenblick völlig egal.

Fünf Personen befanden sich bei ihr in dem Krankenzimmer. Na ja, eigentlich vier. Laplace konnte man kaum mitzählen, obwohl sie ihm das Leben verdankte und er ihr mittlerweile näher stand als so mancher Mensch.

Der Erste war ein Olymper, ein Mediker, der sie von dem Atemgerät über Mund und Nase befreite und sie dann gründlich untersuchte. Dabei sah er immer wieder zu einem Datenholo, das ihre Vitalwerte und das Datum zeigte. 7. Mai, also hatte sie höchstens einen Tag in der Klinik verbracht.

Zwei weitere Anwesende waren Oxtorner, die sich respektvoll abwandten, als sie die Hände vor ihren Brüsten verschränkte, und die Tür des Krankenzimmers anstarrten, als hinge ihr Leben davon ab.

Die letzte Person war Dschingiz Brettzeck, der Intendant des Senders Augenklar.

Der Ferronin schwante, dass sie eventuell in Schwierigkeiten steckte, wenn der Intendant persönlich an ihrem Heiltank wartete, um ihr nach ihrem Erwachen ein paar passende Worte zu flüstern.

Brettzeck störte sich nicht an ihrer Nacktheit. Er war ein Swoon.

Er schwebte auf seinem Prunksessel zu ihr, der mit einem Fächer von Pfauenfedern umrahmt war. Ein ähnliches, primitiveres Modell hatte er schon benutzt, als er einfacher Reporter bei Augenklar gewesen war.

»Ah, meine Lieblingsreporterin ist wach«, sagte er mit einem tiefen, rollenden Dröhnen. Er verstärkte seine Stimme gewohnheitsmäßig mit einem Akustikfeld, um den Nachteil auszugleichen, den die Natur den Swoon ins Leben mitgegeben hatte. »Das Wichtigste zuerst, Keykil. Deine bekloppten Verletzungen waren nicht gerade unbedeutend, sind aber heilbar oder schon geheilt. Du nimmst dir einfach ein paar Tage auf Kosten von Augenklar frei und bist dann wieder wie neu.«

Die Ferronin atmete auf. Der Mediker hatte seine Untersuchungen abgeschlossen, reichte ihr ein Krankenhaushemdchen, das sie schnell überzog, und verließ den Raum. Einer der Oxtorner drehte sich wieder zu ihr um, der andere starrte weiterhin die Tür an.

»Und du kannst ganz beruhigt sein«, fuhr Brettzeck fort. »Du bist in Sicherheit. Ich habe weder Kosten noch Mühen gescheut und ein paar Leibwächter engagiert, die dich beschützen.« Er nickte zu den Oxtornern hinüber.

»Leibwächter? Das ist doch bestimmt nicht nötig ...«

»O doch«, widersprach der Intendant. »Außerdem ist mir für die Reporterin und zukünftige Abteilungsleiterin für Olymp, die dem Sender die Story des Jahres, wenn nicht sogar des Jahrzehnts eingebracht hat, kein Aufwand zu groß.«

Konnte Keykil wegen des Unfalls noch nicht wieder klar denken, oder wollte der Swoon sie tatsächlich befördern? »Ich verstehe nicht ganz«, sagte sie langsam. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass Niemandgram Toposhyns Haus explodiert ist. Das kann alles mögliche gewesen sein, ein Unfall, ein ...«

»War es aber nicht«, unterbrach Brettzeck sie. »Es war ein gezielter Anschlag auf dein Leben. Augenklar lässt sich nicht für bekloppt verkaufen. Du entsinnst dich, dass es deiner Sonde Laplace gelungen ist, ein paar Daten aus Niemandgram Toposhyns Privatpositronik zu überspielen?«

»Schwach«, sagte sie. »Ich erinnere mich nur sehr undeutlich.«

»Ausgezeichnet, nur für den Fall, dass die bekloppten Behörden sich für dein Vorgehen interessieren. Damit ist allerdings kaum zu rechnen, weil wir die Fragmente der Aufzeichnungen mittlerweile restauriert haben. Wir haben Dateien repariert und wieder lesbar gemacht. Dabei sind wir auf die folgende Szene gestoßen. Wann genau sie sich ereignet hat, ist noch unklar, doch Augenklar hat mit den Recherchen gerade erst begonnen. Wir werden es herausfinden.«

»Was meinst du?«

Brettzeck betätigte ein paar Tasten seines Allzweck-Armbandgeräts, und ein Holo bildete sich in der Mitte des Raums. Das dreidimensionale Bild war leicht verschwommen, und die Tonspur schien beschädigt zu sein. Außer einem kribbligen Rauschen hörte Keykil nichts.

Sie sah Niemandgram Toposhyn in dem Vorraum seines Anwesens, in den auch Keykil eingedrungen war. Er ging zur Tür, öffnete sie, und eine Frau trat ein. Toposhyns lächelte, schien sich zu freuen, sie zu sehen.

Sie gingen ins Wohnzimmer, sprachen ein paar Worte. Dann zog die Frau unvermittelt eine Waffe. Der Possenreißer riss die Arme hoch, als wollte er die tödlichen Strahlen mit bloßen Händen abwehren, doch er hatte keine Chance. Die Frau betrachtete die Leiche kurz und desintegrierte sie dann.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte Keykil den Swoon an. Es dauerte einen Augenblick, bis sie endlich begriffen hatte, was sie gerade gesehen hatte.

»Das«, sagte sie eher zu sich selbst als zu Brettzeck, »wirft die Frage auf: Wer oder was ist an Stelle von Niemandgram Toposhyn an Bord der ONTIOCH ANAHEIM gegangen?«


15.

ONTIOCH ANAHEIM

 

»Und?«, fragte Niemandgram Toposhyn. »Tut sich schon was?«

»Nichts«, sagte Kommandant Lovelace. »Hier ist alles ruhig. In weitem Umkreis befindet sich keine Menschenseele. Wir behalten die Warteposition bei.«

Die ONTIOCH ANAHEIM hatte die von Arun Joschannan genannten Koordinaten erreicht. Das Schiff hatte genau 56.624 Lichtjahre zurückgelegt und befand sich keine hundert Lichtjahre vom Peyphrad-System entfernt. Für den Flug mit einem Überlichtfaktor von 2,4 Millionen hatte es rund neun Tage benötigt.

Kaiserin Indrè Capablanca-Argyris sah zu Kadri Rosenvalts Konsole hinüber. Der Pilot erwiderte gelassen ihren Blick und beantwortete ihre unausgesprochene Frage. »Unsere Position entspricht genau den vorgegebenen Daten. Ich habe sie zweimal überprüft. Einen Fehler unsererseits kann ich mit Sicherheit ausschließen.«

Ich habe dir ja gar keinen Vorwurf gemacht!, wollte Indrè sagen, doch in diesem Moment drang ein leiser Sirenenton durch die Zentrale.

Lovelace rief die Ortungsergebnisse auf. »Wir sind also doch richtig!«, stellte er fest. »Ein Schiff ist aus dem Linearraum gefallen, ein Leichter Kreuzer der DIANA-Klasse. Seltsam ...«

»Was?«, fragte die Kaiserin.

»Die Positronik kann es nicht zuordnen. Das Schiff ist nicht in den offiziellen Registern der LFT verzeichnet.« Nachdenklich betrachtete er das Holo, das den Neuankömmling in deutlicher Vergrößerung zeigte.

»Nicht verzeichnet?«, warf Niemandgram Toposhyn ein. »Fordere es auf, sich zu identifizieren!«

Der Kommandant hob die Hand. »Wir empfangen einen gerafften Funkspruch. Das Schiff gibt sich als die RUBBER CORTEEN zu erkennen.«

»RUBBER CORTEEN?« Der Name war Indrè völlig unbekannt. »Was für ein Schiff ist das?«

»Moment mal ...« Lovelace schüttelte verwundert den Kopf. »Da ist noch ein Impuls. Er wirkt wie zufällig eingestreut, ist aber dekodierbar ... Der Bordrechner arbeitet daran.« Der Kommandant sog scharf die Luft ein. »Jetzt verstehe ich diese Geheimniskrämerei. Das Schiff gehört zur USO.«

Die Kaiserin lächelte schwach. Die USO war vom Atopischen Tribunal zur terroristischen Organisation erklärt worden und konnte nur noch im Verborgenen agieren. »Bestätige ebenfalls per Rafferfunk!«

»Schon geschehen. Die RUBBER CORTEEN schickt einen weiteren Funkspruch.« Lovelace sah Indrè an. »Ein Passagier des Schiffs bittet, auf die ONTIOCH ANAHEIM wechseln zu dürfen. Der künftige Gast wünsche übrigens keine große Aufmerksamkeit.«

Die Kaiserin nickte. Das entsprach genau dem, was sie mit Arun Joschannan vereinbart hatte.

Die RUBBER CORTEEN schleuste ein Beiboot aus. Die Ortungsholos vergrößerten es, und dem Kommandanten entfuhr ein überraschtes Stöhnen. »Was ist denn das?«

 

*

 

Es war ein Kleinstkugelraumer von gerade einmal acht Metern Durchmesser und einem Ringwulst, genau wie bei seinen größeren Brüdern. Die Oberfläche des Schiffs verfügte über eine chromatovariable Tarnkappen-Außenhautbeschichtung und schimmerte seltsam.

Lovelace pfiff leise auf. »Eine MIKROBESTIE!«, sagte er. »Es gibt sie also doch.«

Das Spezialschiff flog schnurstracks auf die ONTIOCH ANAHEIM zu. »Zieht es per Traktorstrahl in einen der Außenbord-Hangars«, befahl der Kommandant und gab dem Sicherheitschef ein Zeichen. »Oberleutnant Buurnam, nimm dir zwei Männer und empfange unseren Gast im Hangar. Wir behalten euch für alle Fälle per Holo im Auge.«

Der Sicherheitschef verließ die Zentrale, und Lovelace trug der Bordpositronik auf, die entsprechende dreidimensionale Darstellung zu generieren.

Als Buurnam mit seinen Begleitern den Hangar betrat, hatte der Passagier die MIKROBESTIE bereits verlassen und wartete, mit einem SERUN bekleidet, in dem Hangar.

Die Gestalt öffnete den Klarsichthelm.

Die Holoübertragung enthüllte Monkey, den Lordadmiral der USO.

 

ENDE

 

 

Die Kaiserin von Olymp agiert freiwillig im Auftrag der Ordischen Stelen. Ihre Suche führt sie als Nächstes in die galaktische Southside und die Heimat der Galkiden ...

Leo Lukas beschreibt die weiteren Abenteuer der Kaiserin von Olymp in Band 2838, der in einer Woche im Handel erhältlich sein wird. Der Roman trägt folgenden Titel:

 

LETICRONS SÄULE
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

auf dieser Leserseite erwarten euch Rückmeldungen zum Zyklus und zu den Titelbildern, die im Gedenken an Johnny Bruck entstanden sind.

Außerdem hat Dirk Bender passend zu Silvester eine Zyklusrückschau geschickt. An Silvester schaut man ja gerne, was im vergangenen Jahr passiert ist. In diesem Fall geht es nicht um das vergangene Jahr, sondern um die PERRY-Bände 2700 bis 2800.

In der letzten Ausgabe ist der Anfang des Beitrags zu finden. Dort schreibt Dirk Bender unter anderem, wie abenteuerlich er die Begründung der Atopen findet, Perry zu inhaftieren.

Hier geht es nun weiter.

 

 

Zeit und Schauprozesse

 

Dirk Bender, Fichtenstr. 63, 47574 Goch, dirkben@t-online.de

Trotzdem verurteilen sogenannte »Richter« in einem Schauprozess Rhodan und Bostich zu je fünfhundert Jahren Haft (selbst für einen Zellaktivatorträger eine lange Zeit), wobei dieses Urteil bereits vorher feststeht und außer einer Aussage, eines »Millionen-Jahre-Wanderers«, dass dieser Weltenbrand wirklich schlimm wird, keine Beweise oder wirkliche Zeugenaussagen vorgelegt werden.

Damit hätten wir dann das klassische Zeitparadoxon! Wenn Rhodan und Bostich in Haft sind und die Katastrophe nicht auslösen können, findet diese folglich nicht statt, also kann auch niemand sie erlebt haben und in die Vergangenheit zurückkommen, um davon zu berichten. Wenn aber klar ist, dass die beiden fliehen werden, was soll dann das ganze Theater um den Prozess, da ja doch nichts und niemand die Katastrophe verhindern könnte?

Die Onryonen befinden sich seit Jahrhunderten in der Milchstraße, aber niemand hat sie bisher entdeckt?

Tekener stirbt recht profan in einem Einsatz – das kann ich verkraften –, Rhodan findet eine Enkelin – eine ganz nette Idee – und Gucky verliert zunächst seine Fähigkeiten (Nein!!!), um dann neue Gaben zu erlangen, welche teilweise seinen alten nahekommen, und erhält, obwohl er doch eigentlich »geschwächt« werden sollte, die Super-Fähigkeit, andere parapsychisch Begabte ihrer Fähigkeiten zu berauben und sie damit umzubringen.

Was soll das? Meine Lieblingsfigur Gucky ist einfach nicht mehr das, was sie einmal war, obwohl sich die Autoren viel Mühe geben, ihr ein neues Profil zu geben.

Die einzelnen Romane an sich sind fast alle virtuos geschrieben – man merkt, dass die neuen Autoren (die Gastautoren sowieso) handwerklich hervorragend ausgebildet sind. Dennoch gelingt es Ihnen selten, mich so zu fesseln, wie es seinerzeit die Alt-Autoren oft geschafft haben, sei es mit Humor (Gucky, Jumpy, Roi Danton, Lokoshan, Rorvic und a Hainu, Galto Quolfarth und viele mehr), oder mit Romanen, bei welchen der »Sense of wonder« aus jeder Zeile strahlte, vor allem von William Voltz, aber auch von anderen Autoren.

Action ist weiter reichlich in den Romanen vorhanden, und positiv ist für mich ein heute wesentlich unverkrampfteres Verhältnis zur Sexualität.

Das hört sich jetzt so an, als wäre ich extrem unzufrieden, so ist es allerdings nicht. Auch wenn es in diesem Zyklus keinen Roman gab, der es in meine ewige Bestenliste schaffen würde (die von Band 757 angeführt wird), so gab es doch einige Romane, die eben genau jenes »hat Spaß gemacht, diesen Roman zu lesen«-Gefühl wecken konnten. Meine persönlichen Top 5 stammen aus den Tastaturen von Michael Marcus Thurner »Das Schiff der Richterin«, Dir »Faktor IV«, Uwe Anton »Der Hetork Tesser«, Marc A. Herren »Falle für den Jäger« und Leo Lukas »Angriffsziel CHEMMA-DHURGA«.

Im Gegensatz zu vielen, die ja teilweise empfehlen, die Handlung noch weiter zu strecken, bin ich genau der gegenteiligen Meinung. Für mich zieht sich der Handlungsfortschritt dahin, wie ein ausgekauter Kaugummi!

Nehmen wir die Planung und letztlich Eroberung der CHUVANC. Alles in allem beschäftigten sich beinahe zehn Romane mit diesem Thema (die übrigens größtenteils recht gut waren) – bei »Mutanten im Einsatz« von 1961 brauchte man knapp zehn Seiten, um einen arkonidischen Schlachtkreuzer zu erobern.

Nun will sicherlich niemand eine so zerpflückte Handlung, wie in den ersten fünfzig Bänden, aber einen Vierhundert-Bände-Großzyklus, wie »Thoregon« muss ich auch nicht wieder haben. Ich fände es schön, einen fünfzig oder dreißig Romane umfassenden Kurzzyklus zu lesen, aber da gehen die Meinungen sicherlich auseinander.

Von den Handlungsebenen der vergangenen hundert Hefte hat mir die um Perrys Haft und seine Abenteuer in Larhatoon am besten gefallen, während ich mit den retro-orientierten Tefrodern am wenigsten anfangen konnte, obwohl es auch da einige wirklich gute Romane gab.

Ich hoffe, dass meine Kritik nicht zu streng rüberkam, denn da ich selbst seit fast fünfzehn Jahren versuche, einen Fantasy-Roman zu schreiben, weiß ich, wie schwer es ist, etwas zu Papier zu bringen, mit dem man auch wirklich zufrieden ist. Jedenfalls bin ich schon recht neugierig auf die »Jenzeitigen Lande« und werde wohl auch am Ende dieses Zyklus noch dabei sein.

 

Zum Thema Zeitparadoxon: Die atopischen Richter müssen davon überzeugt sein – wenn alles, was sie sagen, so stimmt –, dass die fünfhundertjährige Haftstrafe etwas verändert. Sie müssen also daran glauben – oder wissen! –, dass es möglich ist, vergangenes Geschehen rückgängig zu machen.

Sicher ist das kein einfaches Thema, aber doch ein faszinierendes.

Zu Gucky: Dass Gucky nur geschwächt werden sollte, ist ein Missverständnis. Natürlich kann es in einer Geschichte hinderlich sein, wenn eine Figur zu stark ist. Und ja, Gucky hatte immer wieder mit Piepern oder anderen Übeln zu kämpfen. Trotzdem denke ich nicht, dass der Grundgedanke bei der Paragabenänderung war: Gucky ist zu stark, den machen wir jetzt schwach.

Worum es geht, ist, eine Figur immer wieder neu und spannend darzustellen. Gucky hat unglaublich viele Facetten, die manchmal hinter seinen Gaben verblassen. In seiner Schwäche war es möglich, auch andere Seiten des Kleinen zu zeigen und auch einen Freund Perry eben nicht als den großen Anführer und Helden zu präsentieren, sondern als den Menschen, der um einen Freund bangt.

 

Nach diesem sehr ausführlichen Brief folgt ein kurzweiliger Hinweis. Ich war gerade mit einem Leser in Kontakt, der gerne die aktuellen Planetenromane in der Taschenbuchausgabe haben wollte. Die gibt es beim Zaubermond Verlag im Internet unter www.zaubermond.de ebenso wie die sehr gut gemachten Hörspiele. Informationen erhaltet ihr bei Nachfrage unter info@zaubermond.de.

Wer kein Internet hat oder es nicht zum Bestellen nutzen möchte, kann alternativ telefonisch bestellen unter den Nummern: 040 / 53 02 06 96 und 0521 / 9 71 91 21. Auch eine postalische Bestellung ist möglich: Zaubermond Verlag, Vahrenwinkelweg 63, 21075 Hamburg.

 

 

Zeitverschiebungen

 

Jochem Döring, jaydee132@web.de

Ich bin momentan hin und her gerissen, was die Bewertung des ersten Viertels des Zyklus anbelangt. Das eine ist, dass die Romane alle gut geschrieben sind. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass mir die Handlungsebenen nicht gefallen.

Das liegt an der Zeitverschiebung auf allen Ebenen. Die Zeit lässt sich nun mal nicht betrügen. Die erste Laren-Zivilisation wird untergehen, mit oder ohne Perry. In der Serie waren etliche »Zeitabenteuer«, die keine Auswirkungen hatten.

Wenn die Exposéfabrik Zeitparadoxa zulässt, kommt irgendeine Macht auf die Idee, mit der die Geburt von Perry verhindert werden kann, was dann durch neue Zeitreisen verhindert werden muss. Also bitte Zyklen ohne diesen Unsinn.

Die Tiuphoren werden früher oder später verschwinden. Gut so, ich mag sie nicht.

Zu Atlan: der Gag mit Rico hat mir gefallen, der Greis Atlan nicht. Die ganze Handlungsebene erzeugt bei mir ein Déjà-vu in Richtung »Die Abenteuer der Sol«. Langatmig, in die Länge gezogen und langweilig! Diese ständig neuen Personen, deren Namen sich keiner merkt, nerven mich.

Zur Krusenstern: Diese Handlungsebene war zwar nur kurz, hatte aber Biss und einen Knackpunkt, der auf eine tolle Fortsetzung hoffen lässt.

Ich bin gespannt, ob die Expo-Zauberer ES außen vor lassen oder er irgendwie und irgendwann auftaucht.

Ich hoffe auf eine straffere Handlung, die hätte der Zyklus verdient.

 

Die erste Larenzivilisation ist untergegangen. Aber die Zeit lässt sich nicht betrügen? Hm. Was ist Zeit? Ist es nicht auch Betrug, wenn sich zwei Menschen mit verschiedenen Geschwindigkeiten relativ zueinander bewegen und dann die Zeit unterschiedlich vergeht? Und warum sollte ausgerechnet die Science Fiction davor haltmachen, mit dem, was vermutlich in der Realität unmöglich ist, zu spielen?

Wie wahrscheinlich ist es, dass wir eines Tages mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit durch die Gegend fliegen? Dennoch ist das ein Science Fiction-Standard.

Von großen, rätselhaften Themen mache ich nun einen Bogen zu den kleinen, aber feinen Einsprengseln in den Romanen.

 

 

Kleine Anspielungen

 

Michael Simon, micha@drmsimon.de

Hallo allerseits,

dass Uwe Anton superspannend schreiben kann, hab ich ja schon länger gewusst.

Deshalb konnte ich gestern am späten Abend und trotz kleiner werdenden Augen auch den Band 2826 »Der lichte Schatten« nicht aus der Hand legen, ohne zum Ende zu kommen.

Aber dann, so ganz kurz vor Schluss, bin ich vor Lachen wieder munter geworden.

Ist doch Uwe Anton plötzlich unter die Kabarettisten gegangen (S. 62 unten): »Cai Cheung formte gedankenverloren mit den Händen eine Raute: ›Höhere Politik‹.«

Schade nur, dass unsere aktuelle Premier dies sehr wahrscheinlich nicht lesen wird.

Bittet richtet Uwe Anton dafür einen besonderen Dank aus und schreibt alle weiter so!

Die kleinen aktuellen Anspielungen machen das Lesen immer wieder sehr angenehm.

 

Ob sich Cai Cheung die Geste wohl bei Frau Merkel abgeschaut hat?

Von der Politik geht es zur Kunst. Es sind noch zwei Rückmeldungen zum speziellen Bilder-Viererblock zum Gedenken an Johnny Bruck bei mir angekommen.

 

 

Mehr davon

 

Klaus-Dieter Müller, klaus_dieter62@yahoo.de

Hallo Michelle!

Das sind sie! Mehr davon in dieser Art. Gemeint sind die Titelbilder der Ausgaben 2824 bis 2827, wobei mein erklärter Favorit »Medusa« ist. Als Nostalgiker fühlte ich mich gleich in gute alte Zeiten zurückversetzt.

Eine sehr gelungene Widmung an Johnny Bruck, die ich mit dem Wunsch und der Hoffnung verbinde, dass mehr Titelbilder in diesem Stil gebracht werden.

 

Auch Hans Fallada hat sich über die Cover gefreut.

 

 

Hans Fallada, hansfallada3@gmail.com

Hallo Michelle,

ich bin aktuell drei Hefte im Verzug – was dem positiven Umstand geschuldet ist, dass sich seit Oktober meine chronischen Schmerzen um neunzig Prozent reduziert haben und ich wieder arbeiten gehen kann.

Die im Stil von Johnny Bruck gemalten vier Cover sind große klasse. Ich habe in den Neunzigern als Grafiker gearbeitet, bis ich mit Anfang dreißig als Kreativer zu »alt« wurde und mich beruflich umorientiert habe. Da habe ich selber viel mit Photoshop und anderen Programmen gearbeitet. Aber diese vier Werke erzeugen bei mir nur positive Feelings.

Du könntest vielleicht eine Leserumfrage auf der Leserseite starten, ob solche Cover im traditionellen Stil ab und zu erscheinen sollen?

 

Die Leserbriefe gehen immer an die Redaktion. Wenn ihr euch mehr Cover in diesem Stil wünscht, schreibt mir, und die Redaktion liest es mit. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass es möglich ist, hin und wieder eine solche Aktion zu machen. Es liegt eben auch an euren Rückmeldungen.

Zum Abschluss noch ein Leserbrief mit einem Bild, das neidisch machen kann. Jedenfalls wenn man es wie ich gern warm hat und gerade Winter ist. Und nein, Heizung ist nicht dasselbe.

 

 

PERRY überall

 

Michael Müller, mercanos@web.de

Hallo Frau Leserseiten-Tante,

ein Thema, das bereits von anderen Lesern kritisiert wurde, ist die Figur Perry Rhodan. Dazu ein Zitat aus Band 2816, Seite 35: »Sag das noch mal!«, forderte Rhodan, der nicht glauben konnte, was er gehört hatte.

Also das ist doch wohl eindeutig, oder? Ihr habt aus unserem Perry, dem ehemaligen Sofortumschalter, einen Demnächstumschalter gemacht!

Ich füge noch ein Foto von unserem Urlaub in Santorin in Griechenland aus diesem Jahr bei.
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Ist jemand wirklich ein Demnächstumschalter, nur weil es ausnahmsweise etwas gibt, das er nicht glauben kann oder will?

Wenn Perry hier zu einer Wiederholung auffordert, gibt er dem anderen damit die Chance, das Gesagte zu revidieren. Es hat nichts damit zu tun, dass Perry nicht in der Lage ist, das Gesagte sofort zu verstehen und zu verarbeiten.

Trotzdem werden wir darauf achten, dass unser Perry nicht zu langsam wird und einrostet. Nehmen wir es als guten Vorsatz für das nächste Jahr.

 

Einen guten Rutsch!

 

Ad Astra!

[image: img7.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Olymp; allgemein

6309 Lichtjahre von der Erde entfernt liegt das System Boscyks Stern in einem wenig bewohnten Seitenarm der galaktischen Eastside. Olymp, die zweite Welt der Sonne, gilt seit Mitte des dritten Jahrtausends alter Zeitrechnung als einer der wichtigsten Handelsplaneten der Milchstraße. Bis zum Jahr 2430 alter Zeitrechnung war Olymp nahezu bedeutungslos; seit der Planet jedoch zur Zentrale der Freihändler wurde, entwickelte sich alles in unglaublichem Tempo.

Der Planet hat einen Durchmesser von 11.114 Kilometern und weist eine Schwerkraft von 1,03 Gravos auf.

Seine Hauptstadt Trade City, eine pulsierende Metropole, die ihresgleichen sucht, liegt nördlich des Äquators und wurde schon vor Jahrhunderten von rund fünfzig Millionen Menschen bewohnt. Olymp ist zur Handlungszeit die Hauptwelt des sogenannten Olymp-Komplexes, eines Sternenreichs, das seit 1. Juli 1335 NGZ zur LFT gehört.

 

Olymp; Kaiserpaar

Auf Olymp hat sich in der Tradition der Freihändler ein Kaisertum etabliert, allerdings ein Wahlkaisertum – mit durchaus liebenswert-operettenhaften, aber auch knallhart-ökonomischen Zügen. Der auf 20 Jahre direkt gewählte Argyris regiert im Stil eines US-amerikanischen Präsidenten; seine Regierung wird von Ministern gebildet, das Parlament ist der Olympische Tag – eine Art Senat.

Derzeitiger Kaiser ist Argyris Martynas Deborin – alle Kaiser tragen seit 1350 NGZ den mit ihrer Wahl und für die Dauer ihrer Regierungszeit übertragenen Zunamen Argyris, sodass Argyris nach und nach zur Amtsbezeichnung geworden ist. Seine kapriziöse Frau Indrè Capablanca, genauer: Argyrisa Indrè Capablanca. Beide sind mentalstabilisiert.

Martynas Deborin-Argyris ist ein gebürtiger Olymper (manchmal wurden die Olymper auch in ihrer alten Schreibweise als Olympier bezeichnet), bevorzugt als Kleidungsstück den Smoking und trägt eine Hightech-Datenbrille.

Indrè Capablanca ist die um zehn Jahre jüngere Kaiserin, eine Plophoserin mit einer Vorliebe für ausgefallene Kleidung. Allerdings bevorzugt sie ein Gewand, das wie aus Eisblumen gefertigt scheint. Das Kleid ist in Wirklichkeit ein Symbiont namens Ftempar, der sich von abgestorbenen Hautzellen der Kaiserin und ihrem Schweiß ernährt. Ftempar übernimmt gegebenenfalls Schutzfunktion, kann metallische Gegenstände, Projektile, auch schwächeren Energiebeschuss abwehren. Und er hat noch eine andere Fähigkeit: Ftempar kann paramental »blitzen«, das heißt einen kurzen psionischen Impuls aussenden, der Umstehende für einen Augenblick oder mehrere Sekunden irritiert, desorientiert, betäubt – je nachdem.

Das Kaiserpaar gibt vor, eine sehr offene Beziehung zu pflegen, anderweitige Kontakte und Beziehungen aber diskret zu behandeln. Tatsächlich leben sie einander völlig treu, spielen nur diese Rolle. Auch sind sie der LFT gegenüber viel loyaler, als Außenstehende meinen.

 

Trade City

Die Hauptstadt des Planeten Olymp wurde bereits Mitte des dritten Jahrtausends alter Zeitrechnung gegründet und erlebte bis zum Auftauchen des Konzils der Sieben einen beeindruckenden Aufschwung. Während der Besetzung durch die Laren verwahrloste die Stadt.

Erst nachdem die Besatzungstruppen abgezogen waren, konnte die Metropole ab dem Frühjahr 3586 mit Desintegratoren abgetragen werden; sie wurde dann nach den Plänen des Architekten K'yon de Moraine neu erbaut.

Nördlich der Stadt erstreckt sich ein Gebirgsrücken – ein Teil der Stadt wurde an den Hängen des Gebirges errichtet. Der ovale Grundriss sowie die traditionelle Art, die höchsten Bauten am Stadtrand zu platzieren, während sich die Bebauungshöhe zum Stadtzentrum immer weiter verringert, verleiht Trade City das Aussehen eines riesigen Amphitheaters.

Trade City ist bis in eine Tiefe von mehreren Hundert Metern von zahlreichen Rohrbahnen, Industrieanlagen und anderen subplanetarischen Komplexen durchzogen, die für einen Besucher ein schier unentwirrbares Labyrinth darstellen.

Derzeit beträgt die West-Ost-Ausdehnung der Stadt rund hundert Kilometer; in Nord-Süd-Richtung erstreckt sie sich über 70 Kilometer. Im Jahr 1517 NGZ wird die Einwohnerzahl mit rund fünfzig Millionen angegeben.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 517

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

der Erstverkaufstag für diesen PERRY RHODAN-Roman ist der 31. Dezember 2015. Also fasse ich mich kurz und wünsche (für mich jetzt viele Wochen zu früh) zeitreisend nur einen guten Rutsch und ein wundervolles Jahr 2016.

Und das ist dann das Jahr, in dem wir 50 Jahre Fantasy-Fandom feiern dürfen. In den USA wurde 1966 die »Society for Creative Anachronism« (kurz: SCA) gegründet, im deutschsprachigen Raum die »Fellowship of the Lords of the Lands of Wonder« (kurz: FOLLOW). Beide Vereine brachten nicht nur vielen Menschen diese neue Literatur nahe, sondern aus ihren Reihen erwuchsen viele bekannte Schriftsteller. Doch ... das ist ein anderes Thema.

Und für all jene, die damit nichts anfangen können: Es ist 40 Jahre her, dass der Begriff »role-playing« das erste Mal verwendet wurde (in einer Werbung für das Rollenspiel »Tunnels & Trolls« am 1. August 1976). Wenn irgendwas davon kein Grund zum Feiern ist!

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Clubs und Vereine

 

ACD

Das Intravenös 239 hat immerhin ein paar PERRY RHODAN-spezifische Punkte zu bieten. So gibt es als »Irrungen – Wirrungen« einen Artikel über die Veränderungen des Mausbibers Gucky in der Serie. Es gibt eine zweiteilige Kurzgeschichte aus dem PERRY RHODAN-Kosmos ... und wäre da nicht der wunderschöne Artikel über den »Europa-Hörspielklassiker« unter dem Titel »Roboter R7 außer Kontrolle«, dann hätte mich leider wenig an diesem Fanzine gefesselt.

Kontakt zum herausgebenden ATLAN-Club Deutschland erhält man über Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (www.atlan-club-deutschland.de). Ein Preis ist nicht angegeben.

 

EDFC (elektronisch)

Eine Sammlung von phantastischen Geschichten unter dem Titel »Die Unbekannte« präsentiert Michael Haitel in Fantasia 554e; »Ritter Joost« ist der Titel der Sammlung phantastischer Erzählungen, die als Fantasia 556e erschienen ist.

Fantasia 555e ist eine Schnapsnummer und daher mit hochprozentigen Rezensionen von Franz Schröpf gefüllt; keine Schnapsnummer, aber voll mit Rezensionen ist Fantasia 557e.

Herausgeber ist der Erste Deutsche Fantasy Club e.V., Wolf-Huber-Straße 8 b, 94032 Passau (www.edfc.de). Der Bezug ist kostenlos.

 

Marburger Verein für Phantastik

Vom MVP-M 19 gibt es zwei Teile, nämlich MPP-M 19-A und MVP-M 19-B. Die Abkürzung steht für »Marburger Verein für Phantastik – Magazin«.

Im ersten Band dominieren Kurzgeschichten, daneben gibt es Buchbesprechungen und einen umfangreicher Filmteil. Bei den Kurzgeschichten gelang es Michael Schmidt, mich mit »Traumwelt« zu überzeugen.

Der zweite Band enthält dann ebenso Kurzgeschichten und das Programm des Marburg-Con 2015, außerdem einige Buchbesprechungen. Bei den Geschichten gefiel mir Vincent Voss mit seiner in Marburg angesiedelten Story »Stadt der Kultisten«.

Das Heft kostet einzeln 3,50 Euro; ich vermute, dass der Doppelband denselben Preis hat. Herausgeber ist der Marburger Verein für Phantastik (www.phantastik-forum.de). Die Redaktion liegt bei Thomas Will, Neue Wegscheide 1, 35444 Biebertal (a.terwill@phantastik-gilde.de).

 

PERRY RHODAN FanZentrale (elektronisch)

Vom PRFZ-Newsletter liegt schon die zehnte Ausgabe vor. Traurig stimmt der Nachruf auf Rainer Castor. Positiv ist aber, dass es weiter geht. So wird die Jubiläumsausgabe SOL 80 der PRFZ angekündigt. Und man erfährt etwas über den Verein – sowohl über eine Art Hausmitteilung als weiterhin über das Interview mit Rolf Kießling. Dazu gibt es Rezensionen, Infos zu PERRY RHODAN und seinem Umfeld ...

Herausgeber ist die PERRY RHODAN FanZentrale e.V.; die Redaktion liegt bei Christina Hacker, Seestraße 33, 83329 Waging am See (newsletter@prfz.de).

 

Science-Fiction-Club Baden-Württemberg

Das Baden-Württemberg aktuell 384 zitiert eingangs meine Besprechungen in den Clubnachrichten. Eine Art von geschlossenem Kreis.

Für den PERRY RHODAN-Leser sind die Rezensionen von Claudia Höfs zu NEO interessant. Der Rest des Fanzines ist unterhaltsam, ohne aber eine dringende Kaufempfehlung zu erzeugen.

Die Folgenummer Baden-Württemberg aktuell 385 ist schon spannender. Es gibt einen sehr schönen Bericht vom Garching-Con, die Fortsetzung der NEO-Besprechungen und einige lustige Kleinigkeiten, zu denen ich die Klingonen auf dem Cover zählen würde.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg. Vertrieb und Kontakt gehen über Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de).

 

Science-Fiction-Club Deutschland

Zum BuchmesseCon 2015 erschien andromeda nachrichten 251. Inhaltlich findet sich ein ziemlich langweiliger Rückblick auf den letztjährigen BuchmesseCon, dann die Ankündigungen für das Programm des aktuellen BuchmesseCons. Als Conbuch ist das nett, aber als Magazin des größten Science-Fiction-Clubs eigentlich zu wenig.

Gut lesbar ist das Interview mit Chefredakteur Michael Haitel, großartig ist Klaus Marions Glosse »Zerrspiegel«, in der es um die Schiebereien im Vorfeld der Vorgabe des größten Science-Fiction-Preises, des »HUGO« geht. Ein paar nette Kolumnen, ein paar Neuigkeiten ... das war es.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Deutschland e.V. Chefredakteur ist Michael Haitel, Ammergauer Straße 11, 82418 Murnau am Staffelsee (michael@haitel.de).

 

Verein für Freunde der Volksliteratur

Die Blätter für Volksliteratur 4/2015 enthalten zwei längere Artikel, die ich beide komplett durchgearbeitet habe.

Im ersten Beitrag geht es um den »Nero Wolfe«-Autor Rex Stout. Ich bin in vielen Dingen anderer Meinung als der Verfasser Peter Soukup, was den Autor betrifft. So finde ich die Bezüge zwischen Wolfe und Sherlock Holmes eindeutig (und die Hinweise streut Rex Stout selbst immer wieder), außerdem lese ich einen seiner ersten Romane als »lost worlds«-Fantasy, angesiedelt in jenem Genre, in dem jeder Autor irgendwann eine untergegangene Kultur in Südamerika entdecken musste. Aber gerade dass man anderer Meinung sein kann, zeigt doch, dass man sich an dem Artikel reiben kann, weil er Kanten hat. Schöne Kanten. Gute Kanten. Interessante Kanten.

Der zweite Artikel behandelt die Serie »Bob Barring« und trägt den Untertitel »Abenteuerromane oder Krimis?«. Ich würde die Serie unter Abenteuerliteratur einsortieren, mit einzelnen phantastischen Einsprengseln. Aber auch hier gilt: gut, dass es den Artikel gibt.

Der Verein für Freunde der Volksliteratur wohnt bei Dr. Peter Soukup, Mengergasse 51, A-1210 Wien (peter.soukup@aon.at). Die Mitgliedschaft beträgt 16 Euro im Jahr. Die Zeitschrift ist im Beitrag enthalten.

 

 

Fanzines

 

ESPost (elektronisch)

Ein Nachruf auf Rainer Castor eröffnet die elf Seiten der Ellerts Stammtisch Post 202. Natürlich gibt so etwas eine Stimmung für ein Info-Fanzine vor, aber es gelingt dem Macher Erich Herbst, durch eine geschickte Mischung von Informationen, Gerüchten und Fakten zu PERRY RHODAN und seinem Umfeld ein Info-Fanzine zu erstellen, das immer interessant und gut lesbar bleibt.

Der Bezug ist kostenlos. Herausgeber ist der PERRY RHODAN Stammtisch »Ernst Ellert« München. Die Redaktion liegt bei Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim (www.prsm.clark-darlton.de).

 

SF-Nachrichten

Ein großer, alter Freund ist gegangen ... mit SF-Nachrichten 754 erschien nach 40 Jahren die letzte Ausgabe dieses manchmal wirren, manchmal irren, aber immer interessanten Fanzines. Zum Abschied veranstaltete Herausgeber Kurt S. Denkena an seinem Wohnsitz noch eine kleiner Feier, getarnt als Bremer Comic-Treffen. Eine brillante Idee.

Dem Fandom bleibt KSD erhalten. Meine letzte Unterhaltung mit ihm war in der Bahnhofsbäckerei in Osnabrück, nach dem Con dort. Ich wäre traurig, wenn es dabei bleiben müsste.

Inhaltlich ist das Heft ein Sammelsurium. Ein persönlicher Rückblick auf Wolfgang Jeschke, ein paar Einsprengsel aus der Publikationsgeschichte. Ein wenig fabuliert Kurt über die aktuellen PERRY RHODAN-Hefte, dann dokumentiert er einen Brief des Scientology-nahen New-Era-Verlags und erzählt ein wenig (zu wenig) von sich.

Jetzt ist es vorbei. Aber man sollte Schluss machen, wenn man noch selbst formen kann, wie es geschehen soll. Daher bleibt mir nur: Danke, Kurt!

Herausgeber war Kurt S. Denkena, Rosenstraße 12, 28755 Bremen (Kurt.Denkena@superkabel.de) als Arbeitsgemeinschaft Spekulative Thematik (IKUB).

 

Star Gate

Aktuell erschienen ist Star Gate 141/142. Enthalten sind »Invasion der Chamäleonen« und »Das Auge Kyphoras«, beide aus der Feder von W. A. Travers.

Der Band kostet 7,95 Euro. Herausgeber ist Hary Production, Canadastraße 30, 66482 Zweibrücken (www.HaryPro.de).

 

 

Magazine

 

Alfonz

Mit dem bekannten Johnny-Bruck-PERRY RHODAN-Bild wirbt Alfonz der Comicreporter 4/2015. Inhaltlich wird das Versprechen voll erfüllt – mit Artikel wie »PERRY RHODAN – Endlich wieder im Bild!« über die wechselvolle Comic-Geschichte unseres Weltraumhelden und einem sehr schönen Artikel über die Wirkung des »ewigen« Perry Rhodan (Titel: »Projektionsfläche Perry«). Dem grafischen Schaffen von Johnny Bruck und Dirk Schulz wird ein eigener Artikel gewidmet (»Glubschäugige Monster, fremde Planeten, Kugelraumschiffe«). Man kann nur sagen: Das Titelthema wird umfassend bearbeitet.

Dazu kommen noch andere Comic-bezogene Artikel. Unter »Römer in Raumschiffen« geht es um die Neuauflage der »Trigan«-Comics, und der nostalgische Rückblick beleuchtet das Jahr 1985 (und ja, es ist erschreckend, was damals an schlechten Serien erschienen ist). Dazu kommen Rezensionen und nette Blicke hinter die Kulissen der Comic-Szene.

Fazit: ein schön gemachtes, rundum interessantes Magazin.

Der Preis beträgt 7,95 Euro. Herausgeber ist der Verlag Volker Hamann, Heederbrook 4, 3 25355 Barmstedt (www.alfonz.de).

 

phantastisch!

Ein prall gefülltes, optisch fast schon überwältigendes Magazin hält man mit phantastisch! 60 in den Fingern. Die Nachrufe sind (wie immer) traurig, aber die Texte zu Tanith Lee und besonders Harry Rowohlt sind gut geschrieben. Der Nachruf auf Wolfgang Jeschke umfasst eine Besprechung seines Romans »Der letzte Tag der Schöpfung« – geschrieben in einem Stil, den nur Olaf Brill kann.

Für mich als »Sherlock Holmes«-Fan ist der Artikel über »Der Hund der Baskervilles« gut lesbar, aber als Einführung ist er großartig. Interviewt wird der Fantasy-Autor Andrzej Sapkowski, Achim Schnurrer stellt die Piccolo-Comic-Serie »Nick, der Weltraumfahrer« vor (für mich unpassend unter dem Titel »Klassiker der phantastischen Literatur«), und Ulrich Blode verfolgt die Spur des weißen Wales in der phantastischen Literatur. Leider setzt Blode nur ein paar Punkte auf die Leinwand, wo es deutlich mehr zu erzählen gäbe. Diesen Teil – den der Erzählung – übernimmt sachkundig Oliver Plaschka mit »Ein Wunder der speziellen Art«.

Insgesamt (trotzdem) eine klare Kaufempfehlung.

Das Heft kostet 5,30 Euro. Herausgeber ist der Atlantis Verlag Guido Latz, Bergstraße 34, 52222 Stolberg (www.phantastisch.net).

 

Sherlock Holmes Magazine

Das Sherlock Holmes Magazin 25 ist eigentlich immer gut zu lesen. Es bietet aktuell einen Überblick über Neuerscheinungen zum Thema, aber ebenso Rückblicke auf Dinge, die einem vielleicht entgangen sind. Dazu kommen interessante Sachartikel – zwei in diesem Heft beschäftigen sich mit Holmes' Räumlichkeiten in der Baker Street, ein weiterer ist ein launiges Interview mit Mattias Boström, dem Autor des Buches »Von Mr. Holmes zu Sherlock«.

Der Preis beträgt 4,40 Euro. Herausgeber ist der Verlag Jens Arne Klingsöhr, Heuerstraße 26, 30519 Hannover (www.deutsches-sherlock-holmes-magazin.de).

 

Toxic Sushi

Das Heft für »Anime, Manga, Games, Lifestyle, Music, Art« (so der Hinweis auf dem Cover) Toxic Sushi 14 bietet wieder einmal eine vergnügliche Rundreise durch eine phantastische Welt, die mir eigenartigerweise fremd bleibt. Da gibt es einen Bericht über die Rollenspiel-Reihe »Dragon Quest« und ihre neuste Inkarnation.

Das »Toximentary« bringt die sieben besten asiatischen Filmreihen. Schön ist, dass hier »Godzilla« und »Gamera« auftauchen – und sei es nur, weil ich die Monsterfilme kenne. Einige Serien sind mir vom Namen her bekannt, aber bei einigen muss ich wirklich passen (zum Beispiel: »Death Note«).

Amüsant sind dann Berichte wie der über die Anime-Science-Fiction-Serie »Space Dandy« oder der über »Code Geass: Akito the Exiled«. Alles phantastische Bilder, aber irgendwie geht das nicht an mich ran.

Aber: großartige Bilder, nette Artikel, interessante Aufmachung. Ich schaue immer wieder gerne rein, ehrlich.

Der Preis beträgt 2,95 Euro. Herausgeber ist die Nipponart GmbH, Rotenhainer Straße 10, 56244 Wölferlingen (www.nipponart.de).

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2015 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelillustration: Dirk Schulz

Innenillustration: Swen Papenbrock

ISBN: 978-3-8453-2836-2

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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